
        
            
                
            
        

    Ich flog in die Hölle
Jerry Cotton Nr. 74
erschienen am 15.12.1958


»Tut mir leid, Cotton«, sagte Greyson, der Chef der Zollprüfstelle auf dem La Guardia Airport »aber diese Papiere sind völlig in Ordnung.« Er schlug mit der flachen Hand auf die ausgebreiteten, mit Dutzenden von Stempeln versehenen und mit Passbildern geschmückten Dokumente. »Wir können nicht das Geringste tun, um die Leute an der Reise zu hindern.«
Ich starrte wütend auf den Schreibtisch. Es war Sommer. Der Asphalt in New Yorks Straßenschluchten kochte. Das ist die Zeit, in der alle Leute verrückt spielen und in der man sie am leichtesten dazubekommen kann, irgendetwas Verrücktes zu tun. Manche lassen sich auf Abenteuer ein, nur um diesem brodelnden Asphaltkessel zu entgehen, der New York zu dieser Zeit ist.
»Entschließen Sie sich, was Sie tun wollen«, drängte Greyson. »Ich kann den Abflug der Chartermaschine nicht bis ins Endlose verzögern.«
Da lagen die Papiere, wunderschöne, ordentliche, gestempelte Papiere. Obenauf die Arbeitsverträge, sorgfältig ausgefüllt, mit Paragrafen von 1 - 24, in denen von den Rechten des Arbeitnehmers und von den Pflichten des Arbeitgebers die Rede war. Kostenlose Hinreise, gesichertes Gehalt, Unterkunft, jährlich zwei Monate Urlaub, sechswöchige Kündigung.
Noch einmal glitt mein Blick über die Verträge. Ich las die Namen.
John Snewman, verpflichtet als Ingenieur zur Carratlos Mine do Brasil.
Telk Carter und Famy Carter, zwei Brüder, verpflichtet zu der gleichen Firma.
Ann South, Arbeitsvertrag als Stenotypistin bei Lemon/Co in Rio de Janeiro.
Abee Broyt und Lizzy Talk gingen als Krankenschwestern in das Privathospital Sanitate in Brasilien.
Lu Yiang und Ti Yiang, zwei Chinesen mit amerikanischer Staatsbürgerschaft, waren als herrschaftliche Diener bei einem Senhor Pratlos verpflichtet.
Dann waren da noch Verträge für die Männer aus dem italienischen Viertel New Yorks. Leone Furello, Stanio Berghi und Paolo Sandrelli wollten für drei Jahre bei der Baugesellschaft Rostados & Cie in Rio de Janeiro als Maurer arbeiten.
»Cotton!«, mahnte Greyson.
Ich wachte aus meinen Gedanken auf.
»Lass sie hereinkommen!«
»Alle?«
»Ja, alle!«
Er ging zur Tür, öffnete sie und rief: »Die Passagiere der Chartermaschine nach Rio de Janeiro!«
Die acht Männer und die drei Frauen drängten in das Office des Zollchefs. Ich sah mir die Mädchen an. Sie waren jung, aber nur eine von ihnen konnte als hübsch bezeichnet werden.
»Ich heiße John Snewman«, sagte ein hochgewachsener, blonder Mann. »Irgendetwas mit unseren Papieren nicht in Ordnung?«
»Nein, nein«, antwortete ich gereizt. »Die Papiere sind in Ordnung. Fast zu gut in Ordnung. Hören Sie, Mr. Snewman. Warum gehen Sie nach Brasilien?«
Er sah mich erstaunt an.
»Gutes Geld und gute Arbeit!«
Ich wandte mich an alle.
»Ich muss offen mit Ihnen reden«, sagte ich. »Ich bin Beamter des FBI. In letzter Zeit haben sich die Nachrichten gehäuft, dass Leute, die aufgrund von Arbeitskontrakten nach Brasilien gegangen sind, nichts mehr von sich haben hören lassen. Diese Menschen scheinen wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Solange die schwebenden Fälle nicht geklärt sind, finden wir es leichtsinnig von jedermann, einen solchen Kontrakt einzugehen. Das FBI hat leider keine Handhabe, Sie an der Reise zu hindern, aber ich bitte Sie dringend, es sich zu überlegen.«
»Agent Cotton, ich wundere mich, dass Sie uns mit solchen Redensarten kommen«, antwortete der Ingenieur. »Ich habe das Zeitungsgewäsch der letzten Wochen verfolgt. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich Überschriften lese wie: Blonde Ware für Brasilien. Amerikanerinnen, hütet euch! Auf gefährlichen Wegen! Verträge, die zum Abgrund führen! Von solchen Storys leben die Revolverblätter. Ich habe zwei gute Freunde, Amerikaner, die beide bei der gleichen Firma arbeiten, mit der ich einen Arbeitsvertrag unterschrieben habe. Es geht ihnen gut. Sie verdienen viel Geld, und ihre Verträge sind in jedem Punkt bis auf das i-Tüpfelchen erfüllt worden. Wollen Sie wirklich behaupten, es bestünde eine Gefahr?«
»Unsere Verträge sind vom amerikanischen Generalkonsulat in Rio de Janeiro gegengezeichnet«, mischte sich eines der Mädchen ein. »Das beweist doch, dass alles in Ordnung ist, nicht wahr!«
»Leider«, brummte ich. »Leider! Wir haben in Ihren Fällen sogar beim Generalkonsulat zurückgefragt, und das Konsulat hat sich seinerseits mit den Firmen in Verbindung gesetzt. Jawohl, es ist alles okay. Und trotzdem haben wir Bedenken. Denn es liegen uns wirklich siebenundzwanzig Fälle von Vermisstmeldungen amerikanischer Staatsbürger in Brasilien vor.«
»Alles Mädchen?«, fragte Lizzy Talk.
»Nein, zweiundzwanzig Männer und nur fünf Mädchen.«
Aus irgendeinem unerfindlichen Grunde schien dieses Zahlenverhältnis Miss Talk zu erleichtern.
Es wurde an die Tür geklopft. Greyson öffnete. Ein dicker, schwitzender Mann betrat den Raum, gefolgt von einem dunkelhäutigen Burschen, dem Piloten der Chartermaschine.
»Was ist los?«, keuchte der Dicke.
»Ich bin Thomas Stensey. Ich habe die Verträge vermittelt. Serreires hat mich angerufen.« Er zeigte auf den brasilianischen Piloten.
Ich kannte Stensey. Er betrieb ein Arbeitsvermittlungsbüro in der City. Er vermittelte Arbeitskräfte in alle Himmelsrichtungen. Seitdem diese Alarmmelduhgen aus Brasilien eingelaufen waren, hatten wir uns Stenseys Betrieb genau angesehen, aber wir waren ihm auf keinen Fehltritt gekommen. Schön, siebenundzwanzig von ihm vermittelte Leute waren verschollen, aber das bewies nichts, denn er vermittelte jährlich Tausende von Arbeitsuchenden, bei denen alles in Ordnung war.
»Setzen Sie sich«, sagte ich.
Der Brasilianer stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.
»Wollen Sie, dass ich mitten in der Nacht in Rio ankomme?«, fuhr er mich in seinem harten Englisch an.
»Der Flugplatz in Rio ist hoffentlich gut beleuchtet. Es kommt auf eine Stunde nicht an.«
Ich wandte mich an den Arbeitsvermittler.
»Stensey, das FBI hat Vermisstmeldungen über siebenundzwanzig Leute gesammelt, die durch Sie nach Brasilien geschickt worden sind. Von diesen Leuten haben die Angehörigen seit Monaten nichts mehr gehört. Die einzelnen Fälle liegen ganz unterschiedlich. Teils haben die Leute einige Zeit bei den Vertragsfirmen gearbeitet und sind dann verschwunden, teils haben sie den vermittelten Job nie angetreten, obwohl sie zweifelsfrei nach Brasilien abgereist sind. Wir können auch nicht mit Sicherheit sagen, ob die uns bekannten siebenundzwanzig wirklich alle Fälle sind, denn wir erfahren davon nur durch die Angehörigen, die plötzlich keine Nachrichten mehr erhalten. Wenn jemand, der verschwindet, keine Verwandten hat, erfahren wir nichts. Jedenfalls sind alle diese Leute durch Sie vermittelt worden. Haben Sie eine Erklärung?«
»Nein«, jammerte er. »Ich bin bekümmert. Wirklich besorgt. Solche Dinge ruinieren mein Geschäft. Ich habe selbst dafür gesorgt, dass alle Sicherheiten eingebaut werden.« Er griff nach einem Vertrag.
»Hier, sehen Sie! Der Generalkonsul hat bestätigt! Die Firma hat die Unterschrift notariell beglaubigen lassen. Was soll ich noch mehr tun?«
»Das fragen wir uns auch«, antwortete ich. »Aber eine Erklärung für das Verschwinden der siebenundzwanzig Leute ist es nicht.«
Der Ausdruck des Bekümmertseins verschwand aus seinem Gesicht. Jetzt lächelte er schlau.
»Wenn die Leute ihre Verträge nicht einhalten, so kann ich nichts dafür. Es gibt viele Gründe, die jemanden bewegen können, plötzlich zu verschwinden und seinen Angehörigen nicht mehr zu schreiben, vielleicht eine hübsche Brasilianerin, vielleicht eine böse Frau zu Hause…«
»Hören Sie schon auf«, knurrte ich. »Nehmen Sie Ihre Papiere. Ich kann es nicht ändern, wenn Sie absolut in Ihr Unglück fliegen wollen.«
Ich sah die weißen Zähne des Piloten in einem flüchtigen Grinsen aufblitzen, aber ein Grinsen genügt nicht, um einen Mann zu verhaften.
Sie nahmen der Reihe nach die Papiere vom Tisch, die Greyson schon abgestempelt hatte. Alle gingen sie hinaus zum Flugzeug. Keiner überlegte es sich im letzten Augenblick.
***
Der Haken war, dass diese Geschichte von Anfang an in die Presse gekommen war, und die Presse hatte sich den Fall, oder richtiger, die Fälle, für das, was sie für den Lesergeschmack hielt, zurechtgeknetet. Von den zweiundzwanzig Männern wurde praktisch überhaupt nicht gesprochen, aber die fünf Girls zogen sich die Zeitungsschreiber durch die Zähne und kauten sie so lange, bis doppelspaltige Berichte daraus wurden. Selbstverständlich, dass nach Meinung der Reporter die Mädchen für die gemeinsten Zwecke missbraucht wurden. Dabei waren zwei von den Verschwundenen bedeutend näher an den Fünfzig als an den Zwanzig, und sie waren durch Verträge als Kindererzieherinnen nach Brasilien gelangt.
Die wüsten Übertreibungen in der Presse bewirkten, dass niemand sich von der Verpflichtung zu irgendeinem Job nach Südamerika abschrecken ließ.
Wir, das FBI, hatten uns der Sache angenommen, als die Zahl der Vermisstmeldungen das Dutzend überstieg. Wir hatten mit Rio gesprochen, und die brasilianischen Kollegen versorgten uns über Interpol fleißig mit Berichten, in denen leider zum Schluss jedes Mal stand, dass die Nachforschungen ohne Ergebnis geblieben wären, jedoch fortgesetzt würden.
Mr. High hatte schließlich einen Kollegen, der sich ohnedies in Brasilien herumtrieb, gebeten, sich der Sache anzunehmen. Unser Chef konnte den Kollegen, der Jens Hopkins hieß, nur bitten, weil Hopkins, obwohl G-man, zum Nachrichtendienst abgestellt war und Washington direkt unterstand. Berichte hatte Hopkins bisher noch nicht geliefert.
Phil und ich fuhren vom Flugplatz nach Hause. Phil hatte der Unterredung in Greysons Office schweigend beigewohnt, aber jetzt gab er seine Meinung von sich.
»Ich sehe wirklich nicht, wo bei den Arbeitsverträgen, wie sie jetzt gemacht werden, der Haken sitzen soll«, sagte er. »Die Carratlos Mine ist ein so solides Unternehmen wie jede Bergwerksgesellschaft in den Vereinigten Staaten. Das Sanitate Hospital ist okay, die Firma Lemon ist okay. Senhor Pratlos, der die beiden Chinesen haben will, ist einer der reichsten Männer in Rio, und die Baugesellschaft Rostados ist das zweitgrößte Unternehmen des Staates. Firmen und Männer dieser Art lassen sich nicht auf dunkle Geschäfte ein.«
»Ja, ich weiß«, antwortete ich, »aber auch eine Menge von den verschwundenen siebenundzwanzig Menschen waren bei einer soliden Firma beschäftigt, und trotzdem verschwanden sie. Glaubst du nicht auch, dass es leichter ist, einen Amerikaner, der noch nicht lange im Lande ist, zu kidnappen als einen Einheimischen?«
»Woher willst du wissen, dass die Leute gekidnappt worden sind?«
»Was soll sonst mit ihnen geschehen sein?«, fragte ich erstaunt.
Phil zuckte die Achseln. »Ich kann mir zur Not vorstellen, dass man Mädchen raubt. Aber ich weiß wirklich nicht, was man mit geraubten Männern anfangen soll. Man könnte sie gegen Lösegeld wieder freilassen. In China war das einmal ein blühendes Geschäft, aber von den Verschwundenen ist der überwiegende Teil mittellos. Somit besitzt auch diese Theorie keine Grundlage.«
»Und welche andere Erklärung hast du für das Verschwinden der zweiundzwanzig Männer, wenn wir die Mädchen einmal ausnehmen wollen?«
»Gar keine, oder höchstens die gleiche wie Mr. Stensey, dass die Männer einfach von ihren Familien nichts mehr wissen wollen.«
»Auch das hat ein Loch. Ich erinnere mich, dass einige Fälle darunter waren, in denen die Männer Frauen und Kinder in den Staaten zurückließen. In diesen Fällen haben die Nachforschungen ergeben, dass sie ohne Zweifel ein glückliches Familienleben führten und ihre Angehörigen sehr liebten.«
»Meine Theorien stimmen nicht«, gab Phil philosophisch zu, »aber für deine Behauptungen besitzt du auch keine Beweise.«
Wir hatten das Stadtzentrum erreicht. Ich steuerte die Straße an, in der das FBI-Hauptquartier liegt.
»Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, wie die Kidnapper an die elf Leute herankommen wollen, die heute abgeflogen sind«, schloss ich unser Gespräch. »Wenn wir nichts erreicht haben, so hoffe ich doch, dass alle sehr vorsichtig sein werden.«
»Ich bin sicher, dass ihnen mindestens in den nächsten zwei Monaten nichts geschieht«, sagte Phil.
Am anderen Tag erhielten wir die Nachricht, dass die Chartermaschine DO 4863 überfällig sei und wahrscheinlich über dem Urwald des Amazonas abgestürzt war.
***
Drei Tage später ließ uns der Chef Mr. High, kommen.
»Es handelt sich um die Brasiliensache«, erläuterte er knapp. »Die Nachforschungen nach den Trümmern des Flugzeuges sind ergebnislos geblieben. Man hat nichts gefunden. Die Suche ist eingestellt worden.«
»Warum flog der Pilot über den Amazonasdschungel?«
»Weil es die kürzeste und direkte Strecke ist. Der Flug auf dieser Route ist durchaus üblich.«
»Haben Sie Einzelheiten, Chef?«, fragte Phil.
Mr. High öffnete eine Akte. »Hier der Bericht des Flugsicherungsdienstes. Die Maschine hat bis zur Überquerung der brasilianischen Grenze Kontakt mit den Bodenstationen gehabt. Bei der ersten brasilianischen Station hat sie sich schon nicht mehr gemeldet. Sie muss also in einem bestimmten Raum abgestürzt sein, und auf diesen Raum hat sich die Suchaktion konzentriert. Die Maschine gehörte einer privaten Gesellschaft, der Cruzeiros Avion do Brasil. Sie flog im Auftrag eines Senhor Bahian, der in Rio de Janeiro dem gleichen Job nachgeht wie Stensey in New York, ein Arbeitsvermittler also. Das Ganze ist also ein Unglücksfall und sehr bedauerlich.«
Phil und ich sahen uns an. Der Chef sprach in einem Ton, als wäre die Geschichte damit abgetan, aber nur um diese Eröffnung zu machen, hatte er uns sicher nicht zu sich bestellt.
»Der Unfall wäre damit abgetan«, fuhr Mr. High nach einer kleinen Pause fort, »wenn nicht mit der heutigen Post ein Brief aus Rio de Janeiro gekommen wäre. Hier ist er.«
Vorsichtig nahm er ein schmutziges Kuvert aus einem Aktenordner und legte einen zerknitterten, schmalen Zettel daneben.
Der Umschlag trug die Aufschrift: FBI, New York, USA. Ohne Zweifel war die Anschrift von einer ungelenken Hand geschrieben. Der Mann hatte einen gewöhnlichen Bleistift benutzt. Der Poststempel bezeichnete den 18. Das war der Tag, an dem die DO 4863 von Flughafen La Guardia startete. Der Brief war mit der normalen Post befördert worden. Aus diesem Grunde dauerte es so lange, bis er in Mr. Highs Hände geriet.
Noch interessanter war der schmale Zettel. Es war ein Blatt von einem dieser Blocks, wie Kellner sie benutzen, um den Verzehr der Gäste zusammenzurechnen. Meistens werden diese Blocks von irgendwelchen Schnaps- oder Weinfabrikanten als Reklame gratis an das Bedienungspersonal ausgegeben. Tatsächlich stand auch auf dem Kopf des Blattes eine Reklame, die, trotzdem sie in Portugiesisch abgefasst war, leicht entziffert werden konnte: Hastos Curaçao ist der beste Curaçao der Welt.
Darunter standen, mit Bleistift geschrieben, Zahlen und Worte, die nicht ohne Weiteres zu lesen waren. Das sah ungefähr so aus:
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Ohne Zweifel handelte es sich um die Rechnung eines Gastes, so flüchtig von der Hand eines Kellners hingehauen, dass man nicht erkennen konnte, was der oder die Gäste verzehrt hatten.
Im Grunde blieb es auch gleichgültig, denn die wirklich interessante Botschaft befand sich auf der Rückseite des Zettels. Die Sprache war Portugiesisch.
»Ich habe die Übersetzung hier«, sagte Mr. High. Er las vor:
»An den Finder! Benachrichtigen Sie sofort das FBI, New York. Die Maschine DO 4863 darf nicht starten. Sie wird…«
»… abstürzen«, ergänzte Phil.
»… verschwinden«, ergänzte ich. »Jedenfalls eines dieser beiden Worte«, sagte Mr. High. »Der Schreiber hat sich in einer Zwangslage befunden. Er konnte seine Botschaft nicht beenden. Er hat sie dann unbemerkt fortgeworfen in der Hoffnung, jemand würde sie finden und befördern, wie es dann ja auch eingetreten ist. Leider scheint es ein einfacher Mann gewesen zu sein. Er hätte klüger getan, den Wisch der brasilianischen Polizei abzuliefern, anstatt einige Cruzeiros für das Porto zu opfern. So ist es kein Wunder, dass wir die Nachricht zu spät erhielten und das angekündigte Ereignis mit der Chartermaschine längst eingetreten ist.«
»Und wer ist der Schreiber der Nachricht?«, fragte ich.
»Oh, daran gibt es keinen Zweifel. Es ist Hopkins’ Handschrift.«
Wir schwiegen lange, dann sagte Phil leise: »Es scheint Hopkins nicht sehr gut gegangen zu sein, als er den Zettel schrieb.«
»Wir haben seit einer Woche keine Nachricht von ihm«, stellte Mr. High fest. »Auch seine Dienststelle in Washington hat nichts mehr von ihm gehört.«
***
Rio de Janeiro ist eine bezaubernd schöne Stadt. Wenigstens das, was der Fremde von ihr sieht, ist bezaubernd schön. Zuckerhut, Copacabana, die weißen Hotels.
Die Spesensätze des FBI sind nicht so hoch, dass wir uns Hotelzimmer an der Küste hätten leisten können. Unser Quartier nannte sich Hotel Aldos und lag in einer Nebenstraße im Geschäftsviertel.
Wir wurden von Juan Perez erwartet, einem jungen Inspektor der brasilianischen Kriminalpolizei. Die brasilianische Regierung hatte auf Ersuchen des Staatssekretärs des Inneren eingewilligt, dass Phil und ich, uns an den »Nachforschungen der brasilianischen Behörden in Angelegenheit der auf brasilianischem Gebiet verschollenen Personen mit amerikanischer Staatsbürgerschaft beteiligten«. So hieß der offizielle Wortlaut.
Den Brasilianern war eine Liste mit den Namen der Leute, die wir vermissten, überreicht worden, aber der Name Jens Hopkins fehlte in dieser Liste, denn unser Kollege vom Sicherheitsdienst hielt sich nicht gerade in offizieller Mission in Brasilien auf. Auf Washingtons Anweisung durften wir die brasilianischen Polizisten nicht nach ihm fragen.
Senhor Perez war ein netter, freundlicher junger Mann. Er sprach ausgezeichnet Englisch und äußerte mit vielen Komplimenten seine Hochachtung vor dem FBI.
»Ich wünschte, wir hätten in unserem Lande eine ähnliche Organisation«, versicherte er. »Die Polizeichefs in den Provinzen benehmen sich häufig wie Diktatoren und akzeptieren nur ungern Weisungen der Zentrale.«
Das erste Gespräch fand in der Hotelhalle statt.
»Was möchten Sie trinken?«, fragte Perez. »Bitte, betrachten Sie sich als meine Gäste.«
»Einen Hastos Curaçao«, verlangte ich, obwohl mir das süße Zeug in tiefster Seele zuwider ist.
Der Inspektor lächelte anerkennend.
»Sie kennen unsere Likörsorten?«
»Habe mal zufällig davon gehört. Ist es eine bestimmte Art von Curaçao?«
»Hastos ist der Name der Firma, die diesen Curaçao herstellt. Sie hat ihren Sitz hier in Rio.«
»Eine große Firma?«
»Nein, nicht sehr groß.«
Ich entnahm der Brieftasche eine Fotökopie des Zettels.
»Das hier brachte mich auf den Namen, Mr. Perez. Ich möchte versuchen festzustellen, in welcher Bar, welchem Café oder was immer für ein Laden es gewesen sein mag, der Wisch geschrieben worden ist.«
»Wir können morgen versuchen, es festzustellen.«
***
Der Verkaufschef der Hastos-Spirituosenfabrik war ein kugeliger, glatzköpfiger Mann, der ein ausgezeichnetes Englisch sprach.
Als Perez uns vorgestellt hatte, sagte er: »Oh, Amerikaner. Schade, dass Ihre Landsleute klare Sachen vorziehen. Sie mögen keinen Alkohol mit ausgeprägtem Geschmack. Unser Export in die Vereinigten Staaten ist sehr gering. Mögen Sie unsere Liköre?«
»Um ehrlich zu sein, muss ich gestehen, dass ich einen Whisky vorziehe.«
»Wie üblich«, sagte er betrübt.
Ich legte ihm die Fotokopie des Abrechnungszettels vor.
»Verteilen Sie Blocks mit solchen Zetteln als Reklame?«
»Natürlich. Hier ist ein solcher Block«, antwortete er und schob uns einen Notizblock herüber, dessen Blätter unserer Fotokopie aufs Haar glichen.
»Kann festgestellt werden, in welchem Lokal dieser Zettel ausgestellt wurde?«
»Schwierig! Wir verteilen die Blocks an alle Abnehmer, aber auch an Firmen, die wir zu gewinnen hoffen. Darf ich einmal sehen.«
Er studierte die Fotokopie. Dann sagte er zu unserem Erstaunen: »Ich glaube, icfi kann Ihnen helfen. Bitte, sehen Sie. Es sind drei Glinkas und zwei Amatos berechnet worden. Das sind Mix-Drinks. Ein Amato ist ein Flip, dessen Rezept von unserer Firma entwickelt worden ist, und zu dessen Herstellung man natürlich Hastos Curaçao benötigt. Es muss sich also um ein Unternehmen handeln, das unsere Ware bezieht. Einen weiteren Aufschluss gibt der Preis. 480 Cruzeiros für 3 Glinkas und 400 Cruzeiros für 2 Amatos ist ein sehr hoher Preis, eigentlich schon ein Neppkurs. Nur die Nachtbars der drei größten Hotels an der Küste nehmen solche Preise. Von diesen drei Hotels sind nur zwei unsere Kunden. Eines von den beiden müsste also das richtige Unternehmen sein. Ich schreibe Ihnen die Adressen auf.«
Er riss ein Blatt von seinem Reklameblock ab und kritzelte einige Zeilen darauf.
»Hier«, sagte er und reichte mir den Zettel.
»Danke für die schnelle Hilfe«, antwortete ich und wollte mich erheben.
»Einen Augenblick«, sagte der Verkaufschef. »Suchen Sie einen Amerikaner?«
»Wieso?«, fragte ich und wurde misstrauisch.
»Nun, ich denke mir, dass Sie etwas über den Mann erfahren wollen, dem diese Rechnung ausgestellt wurde, und ich frage Sie, ob es sich dabei um einen Amerikaner handelt?«
»Ja, aber was ändert das?«
Der Dicke seufzte. »Leider eine Menge. Es gibt in Rio sehr viele Lokale, die ein solches Getränk einem Brasilianer mit hundert oder höchstens einhundertundfünfzig Cruzeiros für die Glinkas beziehungsweise für die Amatos berechnen würden, die aber einem Ausländer, der die Preise nicht kennt, dass drei- und vierfache des üblichen Preises abnehmen. Sie müssen damit rechnen, dass Ihrem Mann die Rechnung in einem solchen Lokal ausgestellt wurde. Sie können nicht mehr nur in den großen Hotels nach ihm suchen. Bitte, gedulden Sie sich einen Augenblick! Ich lasse Ihnen eine Liste aller Bars zusammenstellen, die meiner Meinung nach dafür infrage kommen.«
Eine halbe Stunde später besaßen wir eine Liste mit über zwanzig Adressen von Bars und Cafés und anderen Nachtlokalen, die Hastos Curaçao kauften und andererseits über genügend Unmoral verfügten, um einem Ausländer einen anderen Preis als einem Einheimischen zu berechnen.
»Fangen wir also gleich heute Abend an«, resignierte ich. - »Sie wollen wirklich der Reihe nach diese Läden abklopfen?«, erkundigte sich Inspektor Perez.
»Wir werden sie sogar abtrinken müssen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ihr Amerikaner seid scheußlich methodisch.«
»Sie brauchen nicht mitzuhalten, Inspektor«, lachte ich.
»Nein, nein«, wehrte er ab. »Selbstverständlich werde ich Sie nicht allein lassen.«
»Sie müssen uns sogar allein lassen. Wenn Sie uns begleiten, so wird man, da man Ihnen den Einheimischen ansieht, nicht den Fremdenpreis abzunehmen wagen, und ich denke, das ist die erste Voraussetzung, um zu wissen, ob wir richtig liegen oder nicht.«
Er sah meine Gründe ein, obwohl ich ihn in Wahrheit nicht dabei haben wollte, wenn ich nach Hopkins fragte.
Bisher hatte ich ihn in dem Glauben gelassen, wir suchten nach einem Amerikaner aus der offiziellen Verschollenenliste.
***
Am Abend mieteten wir uns ein Taxi, gaben dem Chauffeur der Reihe nach die Adressen an und stürzten uns in Rios Nachtleben. Natürlich versuchte der Chauffeur, uns einen Laden aus seinem eigenen Repertoire aufzuschwatzen, von dem er Prozente bezog. Er glaubte, wir seien zu unserem Vergnügen unterwegs, und ahnte nicht, welche harte Arbeit wir leisteten.
Weder Phil noch ich mochten Glinkas und Amatos. Sie waren uns zu süß. Hopkins musste einen verrückten Geschmack gehabt haben. Aber wir bestellten das Zeug tapfer, immer die gleiche Menge: drei Glinkas und zwei Arnatos. Wenn es sich machen ließ, gossen wir möglichst viel davon in die Blumenvasen auf den Tischen.
Die Rechnungen schwankten zwischen sechshundert und tausend Cruzeiros. Keine von ihnen zeigte genau die Summe, die auf dem Hopkinszettel stand: 880 Cruzeiros. Wir durften leider auch nicht damit rechnen, dass die gleiche Summe auf einer unserer Rechnungen ein sicherer Hinweis wäre. Fantasiepreise werden nach der Fantasie des Rechnungsschreibers gemacht, und es war fast unwahrscheinlich, dass die Fantasie des betreffenden Kellners immer auf den gleichen Gleisen lief.
»Vielleicht befinden wir uns überhaupt auf einem Holzweg«, sagte Phil, als wir im Auto saßen, um wieder das Lokal zu wechseln. Er schien die Nase voll zu haben. In der letzten Bar hatte keine Vase auf dem Tisch gestanden, und wir waren gezwungen gewesen, das ganze Zuckerzeug hinunterzugießen.
»Hopkins lebte schließlich lange genug in Brasilien, um die Preise für Getränke zu kennen. Einem Kellner, der ihm eine solche Rechnung schrieb, hätte er den Wisch um die Ohren geschlagen.«
»Möglich, aber vielleicht legte er in diesem Fall Wert darauf, für einen blutigen Ausländer gehalten zu werden, tat so, als verstünde er kein Wort Portugiesisch und ließ sich im Interesse der Sache gern über die Ohren hauen.«
»Schon gut«, winkte Phil ab. »Ich sehe schon, dass ich die ganze Nacht widerliches Zuckerwasser trinken muss.«
Ich nannte dem Chauffeur die nächste Adresse der Liste. Er trat sofort auf die Bremse, drehte sich um und fragte: »Wollen Sie wirklich dorthin, Senhores?« Sein Englisch war schauderhaft, aber verständlich.
»Ja natürlich«, bestätigte ich. »Noches d’Amazonas. Soll eine gute Bar sein.«
»Gut, Senhores? Nix gut? Ganz nahe bei Viertel Castados. Sehr schlechtes Viertel. Viel Gangster. Schnell mit Messer!«
»Okay, sehr interessant! Fahr zu!«
Er streckte die Hand aus. »Wenn Sie dort hingehen, zahlen bitte Fahrt im Voraus!«
»Warum?«
»Vielleicht Sie Messer in Rücken oder Schlag auf Kopf. Gangster nehmen Brieftasche. Sie dann nichts mehr Geld für Chauffeur. Bitte, zahlen Voraus!«
Ich tat ihm den Gefallen. Er kutschierte uns in eine Gegend, in der Rios Stadtverwaltung offensichtlich an der Straßenbeleuchtung sparte. Dafür zuckten einige Lichtreklamen durch die Nacht. Ich entdeckte ein paar Neonröhren, die in kurzen Abständen die Buchstaben Noches d’Ama… in die Nacht spuckten. Der Rest der Leuchtröhren schien defekt zu sein.
Unser Fahrer stoppte. Wir stiegen aus. Er gab sofort wieder Gas.
»He, warte! Wir kommen wieder mit!«, rief ich, aber er hörte nicht, sondern fuhr weiter. In wenigen Augenblicken waren die Rücklichter verschwunden.
»Ihm scheint’s hier nicht zu gefallen«, bemerkte Phil gelassen. »Vielleicht ist es hier für Autofahrer gefährlich.«
Ich sah mich um.
»Für Fußgänger vielleicht auch«, brummte ich.
Überall an den Hauswänden der kleinen, mehr oder weniger schiefen Häuser, lehnten Gestalten. Man sah ihre zerknitterten weißen Anzüge, aber nicht ihre dunklen Gesichter. Nur manchmal beim Aufzucken des Neonlichtes blitzte das Weiße in den Augen, und ich wusste, dass alle Augen auf uns gerichtet waren. Hin und wieder hörte man das harte Aufschlagen der Absätze von Frauenschuhen. Ein Armband klirrte. Eine Federboa wehte an uns vorbei und eine Wolke scharfen Parfüms schlug uns ins Gesicht.
»Mister!«,lispelte es. »Mister!«
»Um Himmels willen, lass uns gehen«, sagte Phil, »damit es so aussieht, als wüssten wir, wohin wir gehören.«
Wir steuerten deji Eingang unter der defekten Leuchtschrift an. Als wir die Tür auf stießen, sahen wir einen langen, völlig dunklen Flur, an dessen Ende ein schummeriges rotes Licht leuchtete.
Das rote Licht entpuppte sich als der Eingang zur eigentlichen Bar. Hier 12 führten einige Stufen nach unten in einen mittelgroßen, runden Raum, in dem zwei Dutzend Tische längs der Wände verteilt waren, sodass eine große Tanzfläche blieb. Mitten auf der Tanzfläche saß ein Gitarrenspieler, zupfte an seinem Instrument, und um ihn herum schob sich eine Reihe von Paaren in einem dieser komplizierten südamerikanischen Tänze, die ein Mann, dessen Ohr an Jazz und Jitterbug und Boogie gewöhnt ist, nie kapieren wird.
Reden wir nicht davon, wie die Paare aussahen. Die Frauen trugen Farbe genug auf sich, um ein großes Kinoplakat damit herzustellen, und was sie an billigem Schmuckkram an sich gehängt hatten, so hätte man damit ein Zirkuspferd aufzäumen können.
Die Männer zeigten Gesichter, als stammten sie samt und sonders in direkter Linie von Cortez oder Pizarro oder sonst einem der Conquistadoren ab, die vor rund vierhundert Jahren Amerika unterworfen haben. Und dass manche von ihnen Negerlippen besaßen oder Chinesenschlitzaugen, machte nichts. Sie waren stolz auf sich und das genügte.
Und doch war an diesen Männern in der Bar Noches d’Amazonas irgendetwas, was sie von den Brasilianern unterschied, die mir bisher über den Weg gelaufen waren, Die Männer hier waren leise. Sie blieben still, obwohl sie ihre Girls bei sich hatten und mit ihnen tanzten. Sie benahmen sich auf eine vertrackte Weise würdevoll. Ich bemerkte, dass ihre Augen schräg zu uns hinüberblitzten, als wir ankamen, aber keiner von ihnen drehte den Kopf, und sie tanzten weiter, als hätten sie uns nicht bemerkt.
Hinter mir pfiff Phil leise durch die Zähne. Er spürte die seltsame Atmosphäre in diesem Lokal so gut wie ich.
Wir suchten uns einen Tisch, der unbesetzt schien, denn es standen keine Gläser darauf.
Aus dem Hintergrund tauchte lautlos ein Kellner auf. Er trug eine weiße Jacke.
»Senhores?«, fragte er.
»Glinkas! Zwei!«, antwortete ich und hielt zwei Finger hoch.
Er verschwand nach rechts durch eine Tür. Nirgendwo war eine Theke oder ein Flaschenregal zu sehen, aber wahrscheinlich befand sich hinter der Tür so etwas, denn unser Kellner erschien nach wenigen Augenblicken mit zwei Gläsern, gefüllt mit dieser widerlichen gelben Flüssigkeit, die Glinka heißt, und von der wir heute Abend schon übergenug gesehen hatten.
»Merkwürdiger Laden«, brummte Phil leise. »Was hältst du von den Burschen auf der Tanzfläche?«
»Dunkle Herren, nicht nur der Hautfarbe nach«, antwortete ich leise.
Phil nippte an seinem Glas und goss dann den Inhalt blitzschnell in eine Vase auf dem Tisch, in der eine einsame Blume welkte.
Plötzlich war der Kellner wieder da.
»Glinka nicht gut?«, fragte er.
»Wieso?«, erkundigte sich Phil verwirrt.
Der Kellner zeigte stumm auf die Blumenvase. Ich goss mein Zeug mit Todesverachtung hinunter.
»Bringen Sie noch einen!«, befahl ich. »Aber für mich einen Amato. Verstanden?«
Er nickte. Zwei Minuten später stand das Gewünschte auf unserem Tisch. Die Vase hatte der Kerl mitgenommen. Phil fluchte leise vor sich hin.
Die Paare drehten sich weiterhin auf der Tanzfläche. Die Gitarre zirpte ununterbrochen die gleiche Melodienfolge, und der Fuß des Gitarristen klopfte immer weiter den gleichen seltsamen Rhythmus.
»Hören sie nie auf zu tanzen?«, fragte Phil. »Es macht geradezu nervös, wenn man sie mit ihren feierlichen Gesichtern immer wieder die gleichen Figuren wiederholen sieht.«
»Kümmere dich nicht darum! Noch einen Amato, und dann können wir die Rechnung verlangen. Den Amato trinkst du. Du bist einen Glinka kürzer als ich.«
Er blitzte mich von der Seite an. »So etwas will mein Freund sein«, seufzte er.
Der Kellner erschien ungerufen, als unsere Gläser geleert waren.
»Nur noch einen Amato für mich«, bestellte Phil. »Ich möchte diesen Drink auch einmal versuchen.«
Als das Getränk auf dem Tisch stand, fragte er: »Willst du dich nach Hopkins erkundigen, wenn wir gezahlt haben?«
Ich hatte es in den anderen Läden so gehalten, dass ich beim Fortgehen fragte, ob ein großer, blonder Amerikaner mit einer Narbe auf der Stirn öfters käme. Hopkins war leicht zu beschreiben. Die Narbe auf seiner Stirn, die aus dem Krieg stammte, war nicht zu übersehen.
Ich nickte. »Trink aus! Dann können wir gehen!«
Sobald Phil das Glas auf den Tisch stellte, erschien der Kellner vor uns. Es war wie Zauberei. Wenn etwas leer war, kam er wie der Geist aus der Flasche.
»Die Rechnung!«, sagte ich und machte die Geste des Geldzählens.
Er zog einen Bleistift und einen Block aus der Tasche, kritzelte darauf, riss das Blatt ab und legte es uns vor. Wissen Sie, wir hatten gehofft, unsere Rundreise würde uns vielleicht einen kleinen Hinweis einbringen, in welcher Bar Hopkins eventuell gewesen sein könnte, aber wir hatten nicht damit gerechnet, dass uns ein Beweis, ein unumstößlicher und eindeutiger Beweis auf den Tisch gelegt werden würde. Aber der Kellner riss das Blatt vom Block, und da lag der Beweis. Nicht nur, dass es ein Rechnungszettel mit dem Reklameaufdruck: Hastos Curaçao ist der beste der Welt war, nicht nur, dass uns für 3 Glinkas und 2 Amatos haargenau 880 Cruzeiros berechnet wurden, auch die Handschrift des Kellners war die gleiche, wie auf jenem Blatt, das auf der anderen Seite die Warnung in Hopkins Schrift trug. Ich brauchte unsere Fotokopie nicht zum Vergleich. Ich sah es auf den ersten Blick.
Ich bezwang meine Überraschung und zeigte nichts davon. Ich gab eine 1000-Cruzeiros-Note und winkte ab, als der Kellner nach seiner Tasche griff als wolle er herausgehen.
»Noch eine Frage«, sagte ich. Er beugte sich vor.
»Haben Sie hier öfters einen großen, blonden Amerikaner gesehen, der eine Narbe auf der Stirn hat, eine Narbe quer über der Stirn, ungefähr so groß.«
Ich merkte, dass in seinen Augen etwas wie Erschrecken aufzuckte, und dann versuchte er, sich auf die einfachste Weise aus der Schlinge zu ziehen.
Er breitete die Arme aus, schüttelte den Kopf, grinste uns an und stotterte: »Nix verstehen, Senhor!«
Ich wiederholte meine Frage, aber er blieb bei seinem Unvermögen, englische Fragen zu kapieren.
Ich blickte ihm genau in die Augen und sagte langsam: »Du verdammter lügnerischer Hund.«
Ich sah, wie es in den Augen unseres Kellners wütend aufblitzte. Er hatte also verstanden. Im nächsten Augenblick nahm ich ihn bei der Krawatte, zog ihn nahe an mich heran, schüttelte ihn gründlich und erklärte ihm: »Du verstehst jetzt sofort Englisch oder du wirst dich in fünf Minuten sehr unwohl fühlen.«
Er tastete mit einer Hand in die Tasche seiner Jacke, aber Phil war zur Stelle und drehte ihm das schon gezückte Schnappmesser aus der Hand. Ich schüttelte kräftiger.
***
Der Gitarrist hörte zu spielen auf. Plötzlich blieben alle Paare stehen, als wäre eine Spieluhr abgelaufen. Dann 14 lösten sich die Frauen von den Männern und gingen dem Ausgang zu. Auch das geschah langsam, in aller Stille und in völliger Ordnung.
»Es sind sieben Männer«, sagte Phil. »Ich glaube, es geht gleich los, wenn du den Kellner nicht in Frieden lässt.«
Ich dachte nicht daran. Ich veränderte meinen Griff ein wenig und zischte: »Sprich, Bursche! War der Amerikaner hier? Der Amerikaner mit der Narbe?«
Jetzt ächzte er. Dann gurgelte er: »Yes!«
»Achtung! Einer kommt schon!«, sagte Phil, der so stand, dass er das Lokal übersehen konnte.
Ich drehte mich, ohne den Kellner loszulassen. Die sieben Männer, die vorhin noch getanzt hatten, standen wie eine Mauer auf der Tanzfläche, und ein Mann, den ich bisher noch nicht gesehen hatte, kam auf uns zu.
Er war groß, breit in den Schultern und schmal in den Hüften. Ich denke, er war das, was die Frauen einen schönen Mann nennen, aber er hatte das Gesicht eines besonders verschlagenen und bösartigen Fuchses.
»Sind Sie mit meinem Personal nicht zufrieden, Senhores?«, fragte er und machte eine artige, kleine Verbeugung.
»Ich bringe ihm nur das Englisch bei, das er vergessen hat«, antwortete ich.
»Tonios Englisch ist wirklich schlecht, Senhores. Vielleicht nehmen Sie mit mir vorlieb. Ich glaube, mein Englisch als leidlich bezeichnen zu dürfen, und hoffe, dass es Ihre Ohren nicht beleidigt.«
Ich ließ den Kellner los.
»In Ordnung. Sie scheinen der Manager zu sein. Sicherlich können Sie meine Fragen besser beantworten.«
»Zu dienen, Senhor! Pete Andozas heiße ich!« Der Kellner verschwand auf einen Wink seiner Hand. Die sieben Männer standen immer noch auf der Tanzfläche und starrten uns an.
Mr. Andozas setzte sich. Wir folgten seinem Beispiel. Höflich, fast unterwürfig, sah er uns aus seinen schrägen Fuchsaugen an.
»Wir suchen einen Amerikaner, einen blonden Mann von ungefähr meiner Figur. Seine Haare sind auffallend blond, außerdem hat er eine deutliche Narbe auf der Stirn. Kennen Sie diesen Mann oder haben Sie ihn schon gesehen, Mr. Andozas?«
Er runzelte die Stirn, als dächte er intensiv nach, und dann sagte er im Ton höflichsten Bedauerns: »Es tut mir sehr leid, Senhores, aber ich bin sicher, ihn nie gesehen zu haben. In meine Bar kommen nicht viele Ausländer. Ich würde mich bestimmt an ihn erinnern, wenn er je hier gewesen wäre.«
»Ihr Kellner sagte ›ja‹, als ich ihn danach fragte.«
Andozas lächelte. »Tonio versteht ja sehr schlecht Englisch. Sicherlich hat er Ihre Frage falsch verstanden.«
»Wir wissen, dass der Mann, den wir suchen, hier war«, beharrte ich. »Wir haben Beweise.«
Er zog ungläubig die Augenbrauen hoch, und doch glaubte ich, zum ersten Mal eine Spur von Unsicherheit an ihm zu bemerken.
»Betrachten Sie es bitte nicht als Misstrauen, Senhores«, sagte er, »aber könnte ich ihre sogenannten Beweise sehen?«
Ich schob ihm den Abrechnungszettel hinüber, den der Kellner Tonio vor ein paar Minuten beschrieben hatte.
»Die Schrift des Kellners, nicht wahr?«
Er nickte.
Ich nahm die Fotokopie aus der Brieftasche.
»Vergleichen Sie, Mr. Andozas, und Sie werden feststellen, dass beide Rechnungen von der gleichen Hand ausgestellt sind, von der Hand Ihres Kellners.«
Er musterte die Blätter kritisch, hob dann den Kopf.
»Ich sehe trotzdem nicht, wo der Beweis liegt.«
»Mister«, sagte ich freundlich, »Sie wissen vielleicht, dass man Fotokopien immer nur von einer Seite eines Schriftstückes machen kann, und die andere Seite des Rechnungszettels, der in Ihrer Bar ausgestellt wurde, enthielt eine Botschaft von der Hand jenes Amerikaners, den wir suchen.«
»Was stand in dieser Botschaft?«, fragte er leise.
»Das binde ich Ihnen nicht auf die Nase, Mr. Andozas, aber es war die Ankündigung eines Ereignisses, das später eingetreten ist.«
Ich muss gestehen, er handelte verteufelt rasch. Er sprang auf und huschte vom Tisch weg und stand in der Reihe der sieben Männer, als ich kaum das letzte Wort ausgesprochen hatte.
Phil und ich standen auf.
»Na also«, hörte ich Phil neben mir knurren.
»Senhores«, sagte Andozas von der Tanzfläche her. »Sie sind viel zu neugierig. Es ist nicht gut, so neugierig zu sein.«
Er wandte den Kopf und sprach ein paar portugiesische Worte zu den Männern. Langsam setzten sie sich in Bewegung und rückten gegen uns an.
»Schaffen wir das?«, fragte Phil leise.
»Keine Pistole! Kein Messer«, antwortete ich, ohne die Anrückenden aus den Augen zu lassen. »Sieht aus, als wollten sie uns nur zusammenschlagen. Fass deinen Stuhl! Auf mein Kommando greifen wir an. Wenn sie durcheinanderpurzeln, sofort zum Ausgang. Bist du fertig?«
»Ja«, hörte ich Phils Stimme, und ein ganz leises Lachen klang durch.
»Jetzt!«, sagte ich, riss den Stuhl an der Lehne hoch und stürzte nach vorn.
Ich hielt den Stuhl wie einen Rammbock vor die Brust. Sechs oder sieben Schritte trennten mich noch von den Männern, gerade die richtige Entfernung, um selbst in Fahrt zu kommen und doch dem Gegner keine Zeit mehr zu einer Ausweichbewegung zu lassen.
***
Ich brach in ihre Reihen ein wie ein Wolf in eine Schafsherde. Es ging ganz leicht, viel leichter, als ich erwartet hatte. Drei purzelten sofort, und neben mir mähte Phil zwei und dann noch einen um.
Ich weiß nicht, warum es so leicht ging. Vielleicht waren die Kerle so sehr von ihrer eigenen Furchtbarkeit überzeugt, dass sie glaubten, wir würden wie vom Schlangenblick hypnotisierte Kaninchen warten, bis sie gnädigst geruhten, ihre braunen Fäuste um unsere Hälse zu legen. Kein Wunder also, dass sie unser Angriff völlig überraschte.
Phil warf seinen Stuhl dem letzten Burschen, der noch stand, an den Kopf und spurtete dem Ausgang zu. Ich rannte hinterher, aber einer von den Umgeworfenen sprang hoch und fiel mich an. Er erwischte meinen Jackenärmel und zog mir halb die Jacke vom Körper.
Na ja, so im Vorüberlaufen setzte ich ihm die Faust in die Gegend seines kleinen Schnurrbartes auf seiner Oberlippe. Er ließ die Jacke wieder los und legte sich flach.
Phil verschwand im Ausgang zum Flur. Ich erreichte die Stufen und nahm sie in einem Satz.
Ein Schuss knallte. Eine Handbreit über meinem Kopf fetzte eine Kugel den Mörtel aus der Mauer. Ich warf einen Blick zurück. Senhor Andozas stand auf der Tanzfläche und hielt eine mächtige Kanone in der Faust. Ich tauchte in dem Gang unter, bevor er zum zweiten Mal abdrücken konnte.
In dem langen Flur war es verteufelt dunkel. Ich hörte Phils Schritte vor mir. Dann einen leisen Fluch, einen Schlag und einen dumpfen Fall.
»Phil?«, schrie ich.
»Okay«, kam seine Stimme zurück. »Da war noch einer, aber er liegt schon. Komm schon! Beeil dich!«
Ein paar Sekunden später standen wir in der frischen Nachtluft.
Hallo, es war lebendig auf der Straße geworden. Die Gestalten in den weißen Anzügen hatten sich von den Hauswänden gelöst. Der Schuss schien sie aufgeweckt zu haben. Von allen Seiten schlichen sie auf das Noches d’Amazonas zu, wie die Hyänen, die ein Aas witterten.
»Wohin?«, fragte Phil.
»Jedenfalls abwärts. Rios bessere Viertel liegen tiefer!«, antwortete ich und überholte ihn.
Wir liefen, zwar nicht aus Leibeskräften, aber doch in einem guten Mittelstreckentempo. Vor mir tauchte eine der weißen Gestalten auf. Er breitete die Arme aus, um mich zu halten. Ich schlug einen knappen Haken, und aus dem Haken heraus schlug ich einen Schwinger dahin, wo ich über seiner weißen Jacke im Dunkeln sein Gesicht vermutete. Das Gesicht war dort, und der Kerl begann zu jammern.
»Schneller!«, sagte Phil. »Jetzt geht’s los!«
Sie waren hinter uns her. Wir hörten einzelne Schreie und Rufe, mit denen sie sich verständigten. Ich legte einen Zahn zu. Sie jagten uns wie die Hasen, und ich glaube, sie waren eine verdammt große Meute. Sicherlich verfolgten uns jetzt nicht nur die Männer aus der Bar, sondern alles, was sich auf der Straße aufgehalten hatte. Wenn sie uns erreichten und uns stoppen konnten, dann hatten wir keine Chancen.
Die Straße, auf der wir uns befanden, senkte sich. Wir sprangen sie hinunter wie die Gämsen. Wir hofften, dass die Burschen die Verfolgung aufgeben würden, sobald wir in zivilisiertere Gegenden kamen, aber ich glaube, sie taten es schon früher.
Nach wenigen Minuten hörten wir keine Rufe mehr. Phil und ich behielten das Tempo noch für einige Zeit bei, dann schalteten wir zurück in einen mäßigen Dauerlauf, und als schließlich die Straßenbeleuchtung wieder einer Großstadt würdig war, fielen wir in Schritt.
Wir gingen schweigend nebeneinander, bis wir verschnauft hatten. Anscheinend befanden wir uns jetzt in einem Wohnviertel, denn links und rechts standen massive, große Häuser, in deren Fenstern Licht schimmerte.
Wir blieben stehen, um uns eine Zigarette anzuzünden.
»Ganz interessant«, sagte Phil mit dem ersten Rauch, den er ausstieß.
»Außerordentlich interessant«, Stimmte ich zu. »Als dieser Mr. Andozas einsah, dass er uns nicht mehr von dem Gedanken abbringen konnte, dass Hopkins in seinem Laden gewesen ist, wollte er uns diese Idee sofort mit Gewalt austreiben.«
»Nicht ganz richtig, Jerry. Massiv wurde er erst, als du sagtest, Hopkins hätte dir eine Nachricht von einem Ereignis gegeben, das dann eingetreten wäre.«
Ich überlegte. »Ja, das stimmt. Jedenfalls dürfte feststehen, dass Jens Hopkins wirklich im Noches d’Amazonas gewesen ist, und mit der fast gleichen Sicherheit steht fest, dass sie dort irgendetwas mit ihm angestellt haben.«
Wir sprachen nicht darüber, was sie mit unserem Kollegen angestellt haben mochten. Wir ahnten es beide.
»Dann müsste die Ursache des Absturzes oder des Verschwindens des Flugzeuges in der Bar zu suchen sein«, sagte Phil nach einer Weile, »aber ich sehe noch nicht, wie damit ein Geschäft zu machen ist. Ist eigentlich die versicherungstechnische Seite dieses Fluges auf einen Schwindel hin überprüft worden?«
»Nein, aber wir werden das nachholen. Ein Versicherungsschwindel ist aber noch keine Erklärung für das Verschwinden der siebenundzwanzig Leute unserer Liste.«
Ein Wagen mit dem beleuchteten Taxischild kam uns entgegen. Wir winkten. Der Fahrer hielt. Wir ließen uns zu unserem Hotel fahren.
In der Hotelbar machten wir uns bei einem Drink unsere Gedanken über die Sache.
»Wollen wir Inspektor Perez informieren?«, fragte Phil.
»Ich habe schon darüber nachgedacht«, antwortete ich, »aber ich glaube, wir lassen es bleiben. Wenn wir Perez von unserem Abenteuer erzählen, dann braust er mit einer Kompanie Polizisten hin und räumt die Straße aus. Ich fürchte, ein solches Vorgehen verringert nur unsere Chancen, den Faden zur Aufdeckung der Affäre in die Hand zu bekommen, vorausgesetzt, dieser Faden beginnt wirklich im Noches d ‘Amazonas.«
»Vorläufig schweigen wir also?«
»Na ja«, brummte ich und trank mein Glas, gefüllt mit ehrlichem, aus England importiertem Whisky, leer. »Nennen wir es lieber so, dass wir die Zusammenarbeit mit den hiesigen Behörden vorläufig nicht intensivieren.«
***
Inspektor Perez kam am nächsten Morgen zum Frühstück. Er erkundigte sich nach unseren Nachforschungsergebnissen. Wir erklärten ihm, dass wir zwar einiges von Rios Nachtleben gesehen, aber sonst nichts Interessantes erlebt hätten. Sobald wir ihn los geworden waren, mieteten wir uns ein Taxi und ließen uns zu jener Straße fahren, in der die Bar Noches d'Amazonas lag.
Die Gegend machte einen jämmerlichen Eindruck. Alles, was die Nacht gnädig verhüllt hatte, lag jetzt im grellen Licht der Sonne: der Unrat der Gosse der schlecht gepflasterten Straße, der zerbröckelte Putz der Häuser, die schmutzstarrenden Fenster.
Nur wenige Menschen waren zu sehen, ein paar schlampige Frauen, dreckige Kinder und zwei oder drei zerlumpte, unrasierte Männer.
Der Eingang zur Bar war geschlossen. Wir versuchten, um das Haus herumzugehen, um uns die Hinterfront anzusehen, aber es gab keine Parallelstraße, sondern nur ein Gewirr von Mauern, Höfen, Wellblechbaracken, durch das wir uns nicht hindurchwinden konnten, ohne das Aufsehen der Bewohner zu erregen, und daran lag uns für den Augenblick nicht.
Wir fuhren zur Stadt zurück. Unser Chauffeur ließ sich Zeit. Ich vermutete, dass er Ümwege fuhr, um die Fahrtkosten die Höhe zu treiben. Wir ließen ihm die Fpeude, Ausländer um einige Cruzeiros zu beschwindeln.
Phil, der sich einige Male umgesehen hatte, um sich die Gegend einzuprägen, glaubte festzustellen, dass uns ein Motorradfahrer folgte. Er machte mich darauf aufmerksam. Ich sah mir den Burschen an. Es war ein schmaler, hohlbrüstiger Knabe auf einem sehr dreckigen Motorrad und in einem Abstand von vielleicht fünfzig Yards hinter unserem Wagen hergondelte, sich aber den Anschein gab, als interessiere er sich ausschließlich für die vorbeikommenden Senhoritas.
»Meinst du wirklich, er verfolgt uns?«
»Jedenfalls hängt er seit mindestens zehn Minuten hinter unserem Wagen.«
»Gut, wir werden es herausfinden«, sagte ich, klopfte unserem Fahrer auf die Schulter und befahl ihm, in die nächste Straße rechts abzubiegen.
Der Motorradjüngling blieb hinter uns. Wir fuhren links, noch einmal links und dann die ursprüngliche Straße, aber in entgegengesetzter Richtung. Das Motorrad blieb.
»Ich glaube, wir sind besser beobachtet worden, als wir bemerkt haben«, sagte Phil.
»Mir ist es recht, dass sie sich auf unsere Fährte setzen«, sagte ich. »Man kann nichts auf klären, ohne an den Gegner heranzukommen. Uns dürfte es in diesem Land schwerfallen, den Gegner zu finden. Also ist es nur gut, wenn der Gegner uns findet. Wir kümmern uns jetzt nicht weiter um unseren Beschatter, sondern überprüfen die versicherungstechnische Seite der verschollenen Chartermaschine.«
Wir fuhren zur Cruzeiros Avion do Brasil, der Fluggesellschaft, für die die DO 4863 geflogen war, und von dort aus zu der Versicherungsgesellschaft, die das Assekuranzrisiko getragen hatte. - Zu finden war hier nichts. Die Versicherung war entschlossen, zu zahlen, sobald die Nachforschungsfrist endgültig abgelaufen war, und die Fluggesellschaft schien ein durch und durch solides Unternehmen zu sein.
Lediglich als wir mit dem Direktor der Fluggesellschaft über den Piloten sprachen, der das Unglücksflugzeug gesteuert hatte, zögerte er, bevor er uns offene Auskunft gab.
»Es sollte der letzte Flug sein, den Serreires für unsere Gesellschaft durchführte.«
»Warum? Waren Sie nicht mit ihm zufrieden?«
»Seine fliegerischen Fähigkeiten waren ausgezeichnet, aber wir - wir hatten menschliche Bedenken, ihn weiterhin zu beschäftigen.«
»Darf ich um eine nähere Erklärung bitten.«
»Serreires hat in den letzten Monaten bedenkliche Unzulänglichkeiten gezeigt. Er trank, spielte, erschien unpünktlich zum Dienst. Vor sechs Wochen prügelte er sich auf dem Rollfeld in der startbereiten Maschine mit seinem Kopiloten, alles Dinge, die wir nicht länger mit ansehen konnten. Wir wollten ihn entlassen.«
»Wusste er das?«
Der Direktor wiegte den Kopf. »Es ist ihm nie mitgeteilt worden, aber selbstverständlich sah ich mich gezwungen, ihm bei den verschiedenen Vorkommnissen Vorhaltungen zu machen. Er konnte sich selbst denken, dass die Gesellschaft ihn vor die Tür setzen würde, wenn er seine Einstellung nicht änderte.«
Wir bedankten uns für die offene Auskunft.
»Eins steht jedenfalls fest«, sagte ich zu Phil, als wir wieder in unserem Wagen saßen. »Ein Mann, der sich in einer Lage und in einem Zustand befindet wie dieser Pilot Serreires, ist leichter für die Mitarbeit bei einem Verbrechen zu gewinnen als jeder andere.«
Der hohlbrüstige Motorradfahrer war uns zur Fluggesellschaft gefolgt. Er folgte uns zur Versicherung, und er folgte uns, als wir uns zum Lunch zu unserem Hotel begaben. Noch vom Fenster meines Zimmers aus sah ich ihn am Straßenrand auf seiner Maschine hocken und in seinen Zähnen stochern. Dann trat er den Motor an, drehte eine elegante und unverschämte Schleife auf der Straße, wobei er zwei Wagen zum heftigen Bremsen zwang, und verschwand die Straße hinunter. Ich hätte gern gewusst, wen er jetzt von unserem Standquartier benachrichtigte.
***
Am Nachmittag lagen wir am Strand.
Immerhin, auch am berühmten Strand von Rio, der Copacabana, sprachen wir von unserem Fall.
»Siebenundzwanzig verschwundene Amerikaner«, sagte Phil. »Nur fünf Mädchen befinden sich darunter, also reden wir nicht länger von dem albernen Handel mit blonden Girls. Das Flugzeug wollen wir ebenfalls vorläufig aus unseren Betrachtungen ausschließen. Wir nehmen an, es sei tatsächlich abgestürzt, und für Unglücksfälle ist das FBI nicht zuständig. Ich bin daher der Ansicht, wir müssen jeden einzelnen Fall der verschwundenen siebenundzwanzig Leute überprüfen.«
»Das haben die brasilianischen Behörden bereits getan, und sie haben nichts dabei gefunden«, antwortete ich faul. »Die Leute kamen eines Tages nicht mehr zur Arbeit und nicht mehr in ihre Wohnungen. Teilweise schrieben sie, sie hätten etwas Besseres gefunden, teilweise blieben sie einfach ohne ein Wort weg. Teilweise packten sie ihre Koffer und nahmen sie mit, und teilweise ließen sie ihre gesamten Habseligkeiten zurück. Wie willst du da Zusammenhänge konstruieren? Uns interessiert ja nicht, ob irgendeiner es für richtig gehalten hat; aus privaten Gründen vom Erdboden zu verschwinden, sondern uns interessiert lediglich, ob hinter allen siebenundzwanzig Fällen die gleichen Urheber zu suchen sind.«
Phil ließ sich nicht von seinen Gedanken abbringen.
»Man müsste überprüfen, ob bei jenen, die ohne Nachricht von ihrer Arbeitsstelle fortblieben, auch das Gepäck in der Wohnung zurückblieb«, beharrte er. »Und ob andererseits diejenigen, die ihren Stellungswechsel angekündigt haben, auch in den Wohnungen…«
»Warum sprichst du nicht weiter?«
Er hatte den Kopf verdreht, dass es aussah, als würde er ihm gleich vom Hals springen. Jetzt drehte er ihn zurück und sagte: »Ein tolles Girl, das da gerade vorüberging! Also, wo war ich stehen geblieben?«
»Hör auf!«, lachte ich. »Du langweilst mich! Ich gehe ins Wasser! Kommst du mit?«
»Nein, nein, ich liege hier gerade sehr gut, und…«
»… und das Girl könnte zurückkommen. Verliere deine Augen nicht!«
Ich lief zur Küste hinunter, aber dann schwamm ich doch nicht, denn ich sah, dass dort Motorboote lagen, die man zum Wasserski mieten konnte.
Ich handelte mit einem der Bootsverleiher den Preis aus. Wir wurden einig. Ich kletterte in seinen Kahn, und wir fuhren ein Stück auf das Meer hinaus.
Knapp zweihundert Yards vom Strand entfernt, warf er die Skibretter über Bord. Ich ergriff das Zugseil und sprang hinterher.
Während das Motorboot langsam weiter glitt und das Seil noch schlaff blieb, schob ich die Füße in die Haltung der Bretter, fasste die Querstange des Seils und gab meinem Bootsführer ein Zeichen.
Er warf den Motor wieder an. Das Seil straffte sich. Ich spürte den Zug in den Armen, wurde aus dem Wasser gehoben, die Skier begannen zu gleiten, ein weißer Schaumstreifen bildete sich an den Spitzen, und nun schoss ich so leicht über das Wasser, als wäre ich irgendein alter griechischer Meergott.
Das Motorboot zog mich die Küste entlang, schlug einen weiten Bogen und fuhr die gleiche Strecke zurück. Der Vermieter war das so gewohnt, weil die Boys, die hier sonst ihre Wasserskiküste zeigen, wünschen, dass sie von den Mädchen gesehen werden.
Nachdem wir gewendet hatten, gab ich meinem Bootsführer ein Zeichen mit dem Arm, ein bisschen Gas zu geben. Er grinste und nickte und gab einiges zu. Ich ging ein wenig tiefer in die Knie, und nun schien es den Burschen im Boot zu packen. Das Heck sank ein, der Bug hob sich. Jetzt war die Bugwelle keine Angabe mehr, sondern echtes Zeichen für hohe Geschwindigkeit.
Klar, dass es mir einen Heidenspaß machte. Der Schaum spritzte mir um die Ohren, der Wind schnitt mir ins Gesicht, die Skier flatterten unter mir, und ich dachte, gleich würde ich mich einfach in die Luft erheben und fliegen. Kurz, es war eine großartige Sache.
Dann sah ich ein Motorboot, das den Bug quer zu meiner Fahrtrichtung hielt und eine mittlere Geschwindigkeit drauf hatte, und das sich gerade in der richtigen Entfernung befand, um uns zu schneiden, wenn der Kerl am Steuer nicht abdrehte.
Und der Bursche schien tatsächlich zu schlafen. Ich sah nur sein Kinn und seinen Mund, denn er trug einen Strohhut tief als Sonnenschutz im Gesicht.
Ich gab ihm mit einem Arm Zeichen. Ich brüllte. Er hörte nichts, und der geschwindigkeitsbesessene Idiot am Steuer meines Motorbootes schien auch nichts zu sehen und zu hören.
Es sah so aus, als würden die Boote genau aufeinanderrasen. Dann erblickte mein Bootsführer im letzten Augenblick doch den anderen Kahn und drehte scharf nach backbord ab. Der Bursche in dem fremden Boot wachte ebenfalls im letzten Augenblick auf und wirbelte sein Ruder nach steuerbord herum. Auf diese Weise hatten sie Chancen, voneinander freizukommen.
Keine Chancen entstanden bei diesem Manöver für mich. Man kann beim Wasserski keine Haken wie ein Hase schlagen, sondern nur in weiten Bogen herumschwingen, und ein solcher Bogen, in den man nach den Fliehkraftgesetzen hinter einem abdrehenden Boot hineingezwungen wird, musste mich genau auf den Kahn mit dem schlafsüchtigen Idioten aufprallen lassen.
Ich sah die Bordwand vor mir aufwachsen. Ich sah den Mann hinter dem Steuer, der mir entgegensah, und beide wurden mit rasender Geschwindigkeit größer und deutlicher. Sie glauben nicht, wie wahnsinnig schnell Ihnen vierzig Meilen Vorkommen können. Für einen Sekundenbruchteil sah ich das Gesicht des Mannes ganz genau, und ich weiß noch, dass ich mich darüber wunderte, dass weder Angst noch Schrecken darin zu lesen war, sondern nur Neugier.
Wundern Sie sich, warum ich das Zugseil nicht einfach losließ? Wenn Sie mit einer Geschwindigkeit von vierzig Meilen in der Stunde auf das Wasser aufschlagen, dann, ich sagte es schon, hat Wasser durchaus die Eigenschaften einer soliden Betonwand.
Die Wasserski-Spezialisten haben eine Möglichkeit entwickelt, bei solchen Geschwindigkeiten auszusteigen, ohne sich zu verletzen, aber praktisch beherrschen nur ein paar Berufssportler diesen Trick. Ich hatte ihn einige Male gesehen und wusste, wie man es machen sollte, aber ich hatte ihn noch nie selbst ausprobiert, aber jetzt musste ich ihn ausprobieren, ob ich wollte oder nicht.
Man zieht sich mit einem Ruck an die Querstange des Zugseiles heran und reißt gleichzeitig die Beine aus dem Wasser. Da dadurch der Widerstand, den das Wasser der Zugkraft geboten hat, schlagartig aufhört, wird man hoch in die Luft gerissen. Im richtigen Augenblick muss man loslassen, den Körper in einen Salto nach rückwärts zwingen, um die Vorwärtsbewegung auszugleichen, und dann, wenn man auf die Wasserfläche niedersaust, muss man sich im richtigen Augenblick strecken, die Arme vorwerfen, um in das Wasser einzuschneiden, anstatt darauf aufzuprallen. Wenn es klappt, ist man anschließend höchstens ein wenig benommen, und wenn es schiefgeht, liegt das Rückgrat oder der Brustkorb bloß, je nachdem, mit welcher Seite man aufgeschlagen ist.
Ich tat alles das, was ich vorhin beschrieben habe. Ich und die Skibretter flogen durch die Luft. Ich ließ die Stange los, drehte den Salto, warf die Arme vor und streckte mich, und da war auch schon das Wasser, und es war kein Wasser, sondern eine Betonwand, in die ich eintauchte, und die mir, obwohl ich gut hineinkam, die Finger von der Hand reißen wollte und mir wie mit einem schweren Gummihammer gegen die Schädeldecke schlug.
Dann war alles vorbei. Ich tauchte auf, dumpf im Gehirn und mit Sternen vor den Augen, aber sonst war ich okay. Meine rechte Seite brannte von der Achselhöhle bis zur Hüfte wie von Millionen Nadeln gespickt. Ich war wahrscheinlich etwas seitlich verkantet eingetaucht. Später wurde sie grün und blau - aber ich war davongekommen.
Während ich auf dem Wasser trieb, nach Luft schnappte und das dumpfe Gefühl im Kopf loszuwerden versuchte, drehten die beiden Verrückten, die mir diesen Spaß eingebrockt hatten, bei, um mich aufzufischen. Der Schlafsüchtige war näher und kam längsseits. Jetzt ging er mit seinem Boot so geschickt um, dass die Bordwand sanft wie eine Taube an mir entlangglitt. Ich konnte zufassen. Er half mir hinein. Ich ließ es geschehen. Ich hatte am Wasser im Augenblick keinen Spaß mehr.
Er sagte etwas auf Portugiesisch, merkte, dass ich nicht verstand, und wiederholte in akzentfreiem Englisch: »Sind Sie in Ordnung? Tut mir sehr leid. War eine unverzeihliche Dummheit von mir. Habe einfach geschlafen. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
Die Sterne vor meinen Augen verblassten langsam, und ich konnte ihn mir genauer ansehen. Er war ein großer, magerer Mann in Shorts und einem weißen Hemd. Sein Gesicht war zwar braun, aber daran war die Sonne und nicht sein Vater oder seine Mutter schuld. Ohne Zweifel stammte er aus einer nördlicheren Gegend, was auch sein blondes Haar bewies, in das sich bereits graue Fäden mischten.
»Haben Sie eine Zigarette?«
Er gab mir ein Päckchen und Streichhölzer. Während ich mich bediente, kam mein Bootsführer längsseits. Der Blonde palaverte mit ihm, drückte ihm einige Scheine in die Hand, um meine Leihgebühr zu bezahlen. Der Bootsführer legte ab und begann die Skier einzusammeln.
»Ich heiße Cress Cullighan«, sagte der Blonde.
»Amerikaner?«
»Von Nationalität, ja. Aber ich lebe in Santos. Habe eine Plantage dort unten. Natürlich nicht in Santos, sondern weiter im Inneren, wo das Land noch billiger ist. - Wollte ein paar Tage Ferien in Rio machen. Scheußlich, dass es beinahe damit angefangen hätte, einen Menschen zu überfahren. - Wo wollen Sie hin?«
»Zur Küste. Zum Strandstück, das dem Hotel Aldos gehört!«
»Wohnen Sie im Aldos?«, fragte er, während er den Motor anwarf.
»Ja.«
»Ich auch! Bin erst vor zwei Stunden angekommen.«
»Wohnen Sie immer im Aldos, wenn Sie in Rio sind?«
»Nein, sonst wohne ich komfortabler«, lachte er, »aber in diesem Jahr war die Kaffee-Ernte schlecht. Muss sparen.«
Kaum jemand von den Leuten, die sich an der Copacabana vergnügten, hatten gemerkt, dass ich nahe daran gewesen war, mir das Genick zu brechen, und schon gar nicht gemerkt hatte es Phil.
Cullighan stellte sich ihm vor.
»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, fragte er. »Fühle mich immer noch verdammt schuldig. Vielleicht kann ich es mit einigen eisgekühlten Whiskys abwaschen.«
»Und das Boot?«, fragte ich.
»Das gehört einem Bekannten von mir. Es liegt ständig dort, wo ich es festgemacht habe.«
Wenig später saßen wir auf der Terrasse eines großen Hotels mit Ausblick auf die Küste und nahmen einige Sachen auf Kosten von Mr. Cullighan zu uns. Wir schwatzten miteinander, mehr oder weniger belangloses Zeug, wobei das, was Cullighan über die Verhältnisse im Inneren erzählte, für uns neu und interessant war.
Natürlich war in mir von Anfang an der Verdacht aufgetaucht, dass Cress Cullighan durchaus nicht so verschlafen gewesen war, wie es ausgesehen hatte, sondern dass er mich mit voller Absicht aufs Korn genommen hatte, aber beweisen konnte ich es ihm nicht. Es sah alles ein wenig seltsam aus. Das gleiche Hotel, die Ankunft vor zwei Stunden, der Motorbootunfall.
Je länger wir allerdings mit ihm sprachen, desto harmloser schien er zu werden. Er zeigte uns Bilder von seiner Kaffeeplantage, sprach mit solcher Sicherheit von Kaffeepreisen, Verladeschwierigkeiten und Pflanzenschutzmitteln, dass zumindest kein Zweifel daran bestand, dass er wirklich etwas von Kaffee verstand. Und nach unseren Erfahrungen neigen Leute, die Land besitzen, nicht dazu, Verbrechen zu begehen.
Am Spätnachmittag trennten wir uns, und am Abend waren wir noch einmal mit Inspektor Perez verabredet. Als der brasilianische Beamte gegangen war, fragte Phil: »Finden wir allein zur Noches d'Amazonas?«
»Habe mir den Weg gut gemerkt. Ich denke, wir finden die Bude.«
Beim Portier bestellten wir uns einen Mietwagen.
»Mit Chauffeur?«
»Nein, ohne!«
»Aber Sie werden sich nicht zurechtfinden, Senhores«, wandte er ein.
»Ohne Chauffeur«, sagte ich, und er zuckte die Achsel und telefonierte.
Zehn Minuten später stand der Mietwagen vor der Tür. Wir hinterlegten die Leihgebühr und gondelten durch das nächtliche Rio. Diese Stadt scheint nie schlafen zu gehen, wenigstens hat man den Eindruck, solange man sich auf den Hauptstraßen bewegt.
Wir fanden das Viertel, in dem die Bar lag, wieder. Als wir in die Straße einbogen und unser Wagen, ein Oldsmobile, über das Pflaster holperte, war dort alles so wie in der vergangenen Nacht, nur die Beleuchtung über dem Eingang zur Noches d’Amazonas brannte nicht und die Neonreklame war nicht eingeschaltet.
Wir stoppten den Wagen genau vor dem Eingang. Im Scheinwerferlicht sahen wir, wie Männer und Frauen schnell und schweigend in den Haustüren verschwanden. Es sah aus, als huschten Tiere, die gestört worden sind, in ihre Höhlen.
Während Phil am Steuer blieb, rüttelte ich an der Tür der Bar. Der Eingang war verschlossen und verrammelt.
Ich ging zum Auto zurück.
»Nichts zu machen, Phil.«
»War zu erwarten. Sie dachten, wir würden die Polizei alarmieren und haben sich aus dem Staub gemacht. Willst du es nicht mit Gewalt versuchen?«
»Ich fürchte, das ist auch in Brasilien verboten.«
Phil zeigte schlechte Laune. »Auf die sanfte Tour werden wir nie erfahren, wo Jens Hopkins steckt und Was mit ihm geschehen ist.«
»Wir erfahren es auch nicht, wenn wir die Tür der Bar auf brechen. Glaubst du, sie haben seinen Anzug, seine Brieftasche oder sonst irgendetwas zurückgelassen? Sie hatten Zeit genug, gründlich aufzuräumen, und selbst, wenn wir einen Hinweis finden sollten, so nützt das nichts. Dass er sich im Noches d’Amazonas aufgehalten hat, wissen wir ohnedies.«
Ich warf mich auf den Beifahrersitz. Wir verließen die Straße. Niemand war mehr zu sehen, aber ich war überzeugt, dass uns aus der Dunkelheit Dutzende von Augenpaaren nachstarrten.
***
Es ist ein scheußliches Gefühl, in einem Fall zu stecken, bei dem sich nicht die geringste Handhabe zeigt, wie man weiterkommen soll. Ich glaube, nichts macht einen G-man unruhiger, als wenn er heute nicht weiß, was er morgen tun soll.
Ich lag in meinem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, dachte nach und wusste nicht, was ich morgen anfangen sollte. Diese ganze Sache war wie ein zäher Brei, in dem man herumtappte, aber wenn man hineingriff, behielt man nichts in den Händen.
Ich drückte die sechste oder siebte Zigarette aus. Das Licht hatte ich schon vor fast zwei Stunden ausgeschaltet, aber ich konnte nicht einschlafen, sondern überdachte immer wieder alle Einzelheiten.
Hopkins musste den Männern im Dunkeln, die böse Absichten mit der Maschine DO 4863 gehabt und auch verwirklicht hatten, nahe auf den Fersen gesessen haben, zu nahe vielleicht. Aber Hopkins war ein Geheimdienstmann. Es lag in der Art seiner Tätigkeit, dass man nicht einfach seinen Weg nachgehen konnte, um auf die gleiche Spur zu stoßen wie er.
Und wenn kein Versicherungsschwindel hinter dem Flugzeugabsturz steckte, warum war es dann überhaupt verschwunden? Wegen der elf Amerikaner an Bord? Bestand ein Zusammenhang mit dem Verschwinden der siebenundzwanzig anderen? Es gab keine Antworten auf diese Fragen, nicht einmal eine theoretische Antwort, die nur eine Spur von Wahrscheinlichkeit für sich gehabt hätte.
Obwohl Mitternacht längst vorüber ' war, heulten auf der Straße vor dem offenen Fenster des Hotels immer noch die Autohupen. Irgendwo spielte ein Radio Tangomelodien. Man brauchte gute Nerven, um bei einem solchen Krach einzuschlafen, und ich war im Augenblick zu schlecht gelaunt, um Müdigkeit zu fühlen.
Dann hörte ich ein anderes, viel leiseres Geräusch. Die Klinke der Tür zu meinem Zimmer wurde vorsichtig niedergedrückt.
Ich lag ganz still. Ich wusste nicht, oh ich abgeschlossen hatte.
Ich hatte nicht abgeschlossen, denn die Tür quietschte in den Angeln. Ein winziger Lichtschein fiel ins Zimmer nur so viel, wie durch den Türspalt vom Flur her eindringen konnte.
Sehr langsam und vorsichtig nahm ich die Arme hinter dem Kopf weg und richtete mich zollweise im Bett auf. Auch die Knie zog ich an. Falls der nächtliche Besucher auf die Idee kommen sollte, von der Tür her auf mich zu feuern, musste ich blitzschnell hinter dem Bett in Deckung gehen können.
Ich hörte ein leises Geräusch, das ich nicht zu deuten vermochte. Gleich darauf geschah etwas Seltsames. Der Lichtspalt verschwand. Die Tür war wieder zugezogen worden. Mit einem Schnalzen rastete die Lasche des Schlosses ein.
Für zwei Sekunden war ich bereit, an einen Irrtum zu glauben. Vielleicht hatte sich ein Hotelgast in der Tür geirrt, hatte den Irrtum rechtzeitig bemerkt und sich schleunigst zurückgezogen.
Trotzdem wollte ich nachsehen. Ich schlug die leichte Decke zurück und war im Begriff, mit den Füßen nach meinen Pantoffeln zu suchen, als ein gellender Schrei durch das ganze Haus schrillte, ein wildes und verzweifeltes: »Hilfe! Hilfe!« Offenbar stieß eine Frau diesen Schrei höchster Not aus.
Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und wollte zur Tür, aber dann stolperte ich und verhedderte mich dazu noch in der Bettdecke.
Als ich so hilflos auf dem Boden lag, fühlte ich, dass etwas, das biegsam und federnd wie eine Stahlklinge war, in die Bettdecke fuhr.
Nein, ich wusste nicht, um was es sich handeln konnte. Ich fühlte nur instinktiv die Gefährlichkeit dieses so ungemein schnellen Zustoßens.
Ich rollte rückwärts zum Bett, sprang auf die Beine, schaltete mit zwei Griffen die Nachttischlampe und die Deckenbeleuchtung ein.
Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als ich sah, was wenige Zoll von meinem Gesicht entfernt in das Tuch gestoßen war.
Auf der Schwanzspitze stand eine giftgelbe, mit schwarzen Punkten gemusterte Schlange. Das Biest war nicht viel länger als zwei Fuß aber.es sah ungemein gefährlich aus. Hinter seinem schmalen, eckigen Kopf blähte sich der Hals, und jetzt hörte ich, dass es ein feines, aber durchdringendes Zischen ausstieß.
Ich habe keine Ahnung, wie man mit Schlangen umgeht. Ich habe gelesen, dass man sich nicht rühren darf, um sie nicht zu reizen, aber es kam mir höchst lächerlich vor, hier wie angenagelt zu stehen, während es auf dem Korridor lebendig wurde. Die Türen schlugen. Stimmen redeten laut und erregt in fremden Zungen.
Ich tastete mich in meine Pantoffeln, zog die Schlafanzughose hoch und wollte mich in einem großen Bogen um das Biest herumschleichen.
Plötzlich sauste es in einem Bogen durch die Luft, wobei es sich zu einem Pfeil streckte. Ich tat einen Riesensatz rückwärts, stolperte gegen den Bettrand und zog rasch die Beine hoch. Die Schlange war einen Schritt vor dem Bett auf den Boden gefallen und richtete sich wieder auf der Schwanzspitze hoch.
Fäuste hämmerten gegen meine Tür. Phils Stimme rief: »Jerry! Ist irgendetwas mit dir?«
Ich wollte über das Fußende entkommen. Zum Henker, mitten im Zimmer lag ein zweites Exemplar dieser gelben Biester, zusammengekringelt wie ein Hefeteilchen.
Ich gab es auf.
»Nein, ich bin okay, Phil, wenigstens noch. Aber hier sind Schlangen im Zimmer!«
»Schlangen? Öffne doch!«
»Idiot! Die Tür ist überhaupt nicht abgeschlossen!«
Er öffnete die Tür, aber nur für einen Spalt, und steckte den Kopf durch.
»Wo sind die Schlangen?«
»Dort!«
Er zuckte zurück, aber er beherrschte sich und schloss nicht die Tür.
»Komm heraus! Sie liegen doch ganz ruhig!«
»Du hast keine Ahnung. Sie können zwei Yards weit durch die Luft springen.«, »Hast du geschrien?«
»Unsinn! Was ist draußen los?«
»Nichts, merkwürdigerweise!«
»Kann ich behilflich sein?«, hörte ich jemanden hinter Phils Rücken fragen. Phil zog den Kopf zurück und antwortete: »Im Zimmer meines Freundes befinden sich Schlangen.«
»Darf ich mal sehen«, sagte der andere. Die Tür wurde weit geöffnet. Cress Cullighan stand im Rahmen, bekleidet mit einem Schlafanzug und Pantoffeln an den Füßen.
»Ah, Pantazos, eine brasilianische Sprungschlange.«
»Giftig?«
»Und ob! Warten Sie!«
Er verschwand und kam nach wenigen Augenblicken mit einem Stock in der Hand zurück. In der anderen Hand trug er ein Handtuch.
Ohne Zögern kam er ins Zimmer hinein. Die Schlange vor meinem Bett wandte sich um, als sie die Erschütterung seiner Schritte spürte. Cullighan blieb in zwei Schritt Entfernung stehen und schwenkte das Handtuch. Die Schlange wiegte sich. Plötzlich schoss sie wie eine Stahlklinge durch die Luft, prallte gegen das Handtuch und fiel zu Boden. In der gleichen Sekunde sauste der Stock in Cullighans Hand nieder und zerschmetterte ihr das Rückgrat. Eine Minute später hatte er dem zweiten Biest auf dieselbe Art das Rückgrat gebrochen.
Ich stieg vom Bett hinunter.
»Wie kommen die Viecher in Ihr Zimmer?«, fragte der Plantagenbesitzer.
»Keine Ahnung«, antwortete ich, obwohl ich genau wusste, wie sie hineingekommen waren. »Lebt diese Sorte hier in der Gegend?«
»In Rio sind die Pantazos natürlich ausgerottet, aber in den Höhenzügen des Hinterlandes kommen sie noch vor.«
»Wer hat nun geschrien?«, fragte ich Phil.
»Keine Ahnung! Niemand will es gewesen sein. Der Hoteldirektor hat bereits die Polizei benachrichtigt.«
Die Polizei erschien einige Minuten später und veranstaltete ein Verhör mit den mehr oder weniger mangelhaft bekleideten Gästen. Sie konnten nichts hferausbekommen. Alle Leute waren sich einig, dass der Schrei auf unserem Korridor ausgestoßen worden war, aber das war auch alles, was sich feststellen ließ. Schließlich zogen die Polizisten wieder ab und waren, wie auch die meisten Hotelgäste, der Meinung, dass irgendwer sich einen dummen Scherz erlaubt hätte.
Phil und ich waren nicht dieser Meinung, und vielleicht auch nicht Cress Cullighan, denn er fragte, als die Polizisten gegangen waren und das Hotel sich beruhigt hatte: »Warum haben Sie nichts von den Pantazos erzählt?«
»Ich habe Gründe dafür, Mr. Cullighan, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn auch Sie darüber schweigen würden.«
Er nickte nur. Der toten Schlangenleiber entledigten wir uns, indem wir sie in die Toilette warfen.
Ich ließ vom Nachtkellner drei Drinks heraufbringen.
»Vielen Dank für die Hilfe, Mr. Cullighan«, sagte ich und prostete ihm zu. »Und nun will ich Ihnen reinen Wein einschenken. Der Hilferuf auf dem Korridor war kein dummer Scherz, sondern beabsichtigt. Zwar benötigte niemand Hilfe, aber der Schrei sollte mich überstürzt und hastig aus dem Bett treiben. Sekunden vorher hatte irgendwer meine Zimmertür einen Spalt geöffnet. Ich nehme an, dass er einen schmalen Glaskasten, vielleicht auch eine Pappröhre bei sich trug, aus dem er die Viecher in mein Zimmer schüttete.«
»Und warum hat man die Absicht, Sie zu töten, Mr. Cotton?«
Ich erzählte einiges über Unsere Begegnung mit den Männern in der Noches d'Amazonas, deutete die Gründe an, aus denen wir uns in Brasilien aufhielten, vermied aber unseren wirklichen Beruf anzugeben, sondern ließ ihn in dem Glauben, dass wir Angestellte einer privaten amerikanischen Versicherungsgesellschaft seien, an die im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Personen Forderungen auf Auszahlung von Lebens-Versicherungssummen gestellt worden wären, und die durch uns nun die Fälle nachprüfen ließ, um sich möglichst um die Auszahlung der Versicherungssummen zu drücken.
Cullighan begriff unsere Situation sofort.
»Als Landesfremde werden Sie Schwierigkeiten haben, ein Verbrechen aufzudecken, vorausgesetzt, es liegt wirklich ein Verbrechen vor. Haben Sie sich an die hiesige Polizei gewandt?«
»Wir haben eine Empfehlung an Inspektor Perez, aber ich fürchte, wir können nicht auf großartige Unterstützung hoffen. Die brasilianischen Behörden haben die Fälle in eigener Regie ergebnislos untersucht. Sie sehen es naturgemäß nicht gern, dass nun Amerikaner darin herumschnüffeln. - Wollen Sie uns nicht unterstützen, Cullighan?«
»Hören Sie, ich bin in Rio, um Ferien zu machen.«
»Ich will Sie nicht um Ihren Urlaub bringen, aber Sie sind Amerikaner, kennen die Verhältnisse und verstehen die Sprache. Wir müssen wissen, wem die Bar Noches d’Amazonas gehört, wer Pete Andozas ist und um was es sich bei dem Laden in Wirklichkeit handelt.«
»In Ordnung«, sagte er dann. »Ich will Ihnen helfen.« Er trank sein Glas aus, nickte uns zu und ging aus dem Zimmer.
»Warum machst du ihn zu unserem Vertrauten?«, fragte Phil, als wir allein waren.
»Weil ich finde, dass er verdammt gut mit Schlangen umzugehen versteht.«
***
Cullighan schien sehr eifrig zu sein, denn wir sahen ihn in den nächsten zwei Tagen selten. Hin und wieder berichtete er, was er unternommen hatte, um uns auf die Sprünge zu helfen. Nach seihen Erzählungen schien es im Wesentlichen darauf hinauszulaufen, dass er Cruzeiros an dunkle Gestalten verteilte, die ihm dafür Nachrichten versprachen.
Am Morgen des dritten Tages kam er an den Tisch, an dem wir beim Frühstück saßen.
»Ich habe eine interessante Nachricht«, sagte er, schon während er sich setzte.
»Das Noches d'Amazonas war in der vergangenen Nacht wieder geöffnet. Auch jener Senhor Andozas ist gesehen worden. Sonst kann ich Ihnen nicht viel über das Unternehmen mitteilen. Vielleicht handelt die Bande mit Marihuana. Sie wissen: Das Gift wird in Brasilien massenhaft angebaut.«
»Oh, danke für die Unterrichtung. Wir werden sehen, was wir aus dieser Mitteilung machen können.«
»Wenn Sie in die Bar fahren, nehmen Sie mich bitte mit.«
»Ich glaube nicht, dass wir hinfahren werden.«
Er sah mich erstaunt an. »Warum sind Sie dann so daran interessiert, dass ich etwas über das Lokal für Sie in Erfahrung bringe?«
»Ich habe Ihnen doch erzählt, wie schlecht wir dort behandelt worden sind, Mr. Cullighan. Ich habe keine Lust, mich der Gefahr auszusetzen, ein Messer zwischen die Rippen zu bekommen. Vielleicht werde ich Inspektor Perez bitten, die Bar für uns zu beobachten. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Bemühungen.«
»Willst du wirklich nicht in der Bar weiter nachforschen?«, fragte Phil, als Cullighan uns verlassen hatte.
»Vorläufig nicht«, antwortete ich und beschäftigte mich mit meinem Frühstücksei.
Am Abend lud uns Cullighan zu einem Bummel nach Cabraraz ein. Das ist ein Ort, der zwanzig oder dreißig Meilen von Rio entfernt in den Gebirgszügen liegt und der angeblich nur von reinblütigen Indianern bewohnt wird, die direkt von den Inkas, Tupinambas oder sonst irgendeinem geheimnisvollen Volk abstammen sollen. Natürlich ist um diese Sehenswürdigkeit herum längst der übliche Rummel entstanden, und heute fahren die Touristen nach Cabraraz, um am Tage die Indianer tanzen zu sehen und am Abend und in der Nacht auf den von der Gebirgsluft gekühlten Terrassen der Lokale selbst zu tanzen und den zauberhaften Blick auf die Lichter von Rio zu genießen.
Wir nahmen die Einladung an und ließen uns von ihm die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten zeigen. Später tanzten auch wir ein wenig, und so kam es, dass Mitternacht längst vorüber war, als wir die Serpentinenstraße in Richtung Rio zurückfuhren.
Cullighan steuerte seinen eigenen Wagen, den er sich gekauft hatte. Er schien stolz darauf zu sein, und vielleicht hatte er auch etwas zu viel getrunken, denn er fuhr reichlich schnell. Ich habe nichts gegen schnelles Fahren, wenn es notwendig ist, aber ich hasse es, von jemand in Gefahr gebracht zu werden, nur weil er einen in der Krone hat und sich stark fühlt.
»Fahren Sie langsamer, Cullighan!«, forderte ich ein rundes Dutzend Mal, aber er achtete nicht darauf, sondern behielt sein halsbrecherisches Tempo bei.
Zehn Minuten ließ ich mir seine Raserei gefallen, aber als et einen Begrenzungsstein nur um Haaresbreite verfehlte, wurde es mir zu dumm. Ich zog kurzerhand den Zündschlüssel aus dem Schloss.
Cullighan sah mich dumm und dann wütend an.
»Lassen Sie mich ans Steuer«, verlangte ich.
Er schien eine grobe Antwort auf der Zunge zu haben, aber er schluckte sie herunter und knurrte: »Geben Sie mir den Schlüssel! Ich werde langsam fahren.«
Ich tat ihm den Gefallen. Er ließ den Wagen wieder anspringen. Tatsächlich fuhr er die nächsten zwei Meilen in einem vernünftigen Tempo. Dann hielt er plötzlich, schaltete die Innenbeleuchtung ein und wandte mir den Kopf zu.
»Ich glaube, ich habe wirklich reichlich getrunken, Cotton. Mir flimmert es vor den Augen. Wollen Sie das Steuer übernehmen?«
»In Ordnung«, antwortete ich. »Steigen Sie aus!«
Er öffnete den Schlag und ging um den Wagen herum. Als er in das Licht der Scheinwerfer trat, waren sie plötzlich da.
Ich sah noch, wie jemand sich von hinten auf Cullighan warf und ihn niederriss. Im gleichen Augenblick tauchte ein Bursche neben dem offenen Schlag auf und griff nach mir.
Zwei Männer stürzten sich auf Phil, der im Fond saß. Cullighans Wagen war ein offenes Mercury-Kabriolett, und die Ganoven brauchten sich nicht einmal die Mühe zu machen, die Tür zu öffnen, sprangen einfach über den Wagenrand.
Ich warf mich blitzschnell lang auf die Sitze und riss die Beine hoch. Ich bekam nur eines in die richtige Höhe, weil das andere am Steuerrad hängen blieb, aber auch der Tritt mit einem Fuß genügte völlig, um den Kerl aus jeder Reichweite zu befördern. Er heulte auf wie ein getretener Hund.
Bevor ich mich aufrichten konnte, fiel jemand von der anderen Seite über mich her. Er kalkulierte seinen Sprung nicht richtig. Sein Kopf und sein Oberkörper lagen in der Höhe meiner Knie, und ich hätte ihn meinerseits ins Bein beißen können.
Der Mercury begann in den Federn zu ächzen und zu rütteln wie ein Eisenbahnwaggon, nur dass der Wagen auf dem gleichen Fleck blieb. Das kam von der Prügelei, die Phil mit den beiden Burschen im Fond veranstaltete. Der Raum war zu eng, als dass er sich richtig hätte entfalten können, und so bekam auch das Auto einen Teil ab.
Ich angelte mir den Fuß des Mannes, der sich auf mir breitmachte, fasste ihn mit beiden Händen und drehte ihn im Gelenk.
Der Mann begann zu jaulen. Er zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen und bemühte sich, nach vorne wegzurutschen. Da die Tür offenstand, hing er bald mit dem Oberkörper draußen, stieß schrille Schmerzensschreie aus 28 und trat mit dem freien Fuß um sich. Ich beförderte ihn völlig hinaus. Praktisch im gleichen Augenblick brachte Phil bei einem der Gegner einen voll sitzenden Haken an. Der Mann stand gerade richtig, sodass der Hieb wie ein Hebeldruck wirkte. Er kippte rückwärts aus dem Auto und verschwand.
Jetzt zischte etwas an meinem Kopf vorbei. Ich lag immer noch lang. Ein neuer Angreifer, der sich halb über den Wagen lehnte, versuchte mir eins mit dem Knüppel zu versetzen. Ich schnellte aus der Rückenlage hoch, warf die Arme vor, krallte die Finger ein, als ich den Stoff seiner Jacke fühlte, und zog ihn, als ich zurückfiel, mit hinunter. Er schlug mit seinem Knüppel noch einmal zu, aber jetzt ging der Schlag in die Scheibe und verwandelte sie in Scherben.
Gleichzeitig ächzten die Federn unter dem Ansturm neuer Gangster, die sich in den Fond stürzen, um Phil zu erledigen, und von der offenen Tür her warf sich ein Mann über meine Knie.
Ich sah ein, dass ich ernsthafte Maßnahmen ergreifen musste, um mit der Bande zurande zu kommen.
Ich ließ die Jacke des Knüppelschwingers los und rammte, bevor er seinen Kopf aus meiner Reichweite nehmen konnte, beide Fäuste von unten her in sein Gesicht. Er schrie auf und verschwand. Ich hatte die Hände frei, senkte eine in die Brusttasche und nahm die Smith & Wesson in die Faust. Ich zog die Knie an. Der Mann, der sich bemühte, meine Beine festzuhalten, wurde mitgezogen, und als ich die Füße mit aller Kraft vorstieß, wurde er nach rückwärts geschleudert und verschwand in der Dunkelheit, die den Wagen wie eine Mauer umgab.
Dann schob ich den Sicherungsflügel der Smith & Wesson zurück und jagte zwei Schüsse in die Nacht.
Die Ganoven, die sich im Fond mit Phil abmühten, inzwischen waren es vier geworden, rissen die Köpfe hoch. Für eine Sekunde sah ich ihre braunen Gesichter und das Weiße ihrer Augen. Dann sprangen sie wie die Katzen aus dem Wagen. Die Dunkelheit verschluckte sie.
m
Phil, der in die äußerste Ecke zurückgedrängt worden war, sah sich plötzlich befreit, zögerte keine Sekunde, sondern sprang in einem Riesensatz hinterher.
Ich stand ein paar Augenblicke später auf der Straße. Bis auf die scharfen Lichtbahnen der Scheinwerfer war es völlig dunkel.
Ich hörte leise, huschende Schritte wie von Tierpfoten, dann einen erschreckten Ausruf und Phils triumphierende Stimme: »Habe ich dich, Freund!«
Gleich darauf folgte ein dumpfer Schlag und der Fall eines Körpers.
»Phil!«, schrie ich, sprang in die Dunkelheit hinein und stolperte über jemanden, der am Boden lag.
»Verdammt«, sagte Phil laut. Er war es, über den ich stolperte. Ich griff zu und stellte ihn auf die Beine.
»Ernsthaft?«
»Unsinn«, antwortete er wütend, »aber ich bekam einen von ihnen in die Finger. Der Kerl schlug mit irgendetwas nach mir. Er traf nicht gut, aber es langte, um mich von den Füßen zu holen. Während des ganzen Kampfes ist es ihnen nicht gelungen, einen vernünftigen Schlag bei mir zu landen, und ausgerechnet, als ich einen Einzelnen in den Fäusten habe, glückt es dem Kerl. Vorwärts, Jerry. Wir verfolgen sie!«
»Augenblick mal«, antwortete ich, ging zum Wagen zurück, startete den Motor und fuhr den Wagen schräg, sodass die Scheinwerfer einen Teil der Bergwand erfassten, die den linken Teil der Straße begrenzte. Es war keine eigentliche Bergflanke, sondern mehr ein steil ansteigendes Hügelgelände, das mit dem hierzulande üppigen Pflanzenwuchs großer Kakteen und dichter Büsche besetzt war.
»Zwecklos, sie in diesem Gelände zu verfolgen«, rief ich Phil zu. »Sie kennen hier jeden Fußbreit des Weges, während wir sofort in der ersten Kaktee hängen bleiben.«
Er kam an den Wagen, den ich rückwärts in die richtige Stellung bugsierte.
»Wo ist Cullighan?«, fragte ich. »Gehört er mit zu der Bande?«
»Ich weiß nicht. Ich sah, wie er von einem Mann niedergerissen wurde, aber auf der Straße liegt er nicht mehr.«
Wir suchten nach, und als wir den Plantagenbesitzer nicht fanden, begannen wir zu rufen.
Nach wenigen Sekunden erhielten wir eine Antwort, die von der rechten Seite der Straße kam, wo sich das Gelände in der gleichen Art senkte, wie es links anstieg.
»Ich bin hier unten!«, antwortete Cullighan auf unseren Ruf.
»Kommen Sie herauf!«, brüllte ich zurück. »Die Kerle sind verschwunden.«
Es dauerte an die zehn Minuten, bis er sich hochgearbeitet hatte. Im Licht der Scheinwerfer sahen wir, dass er ziemlich zerschunden war.
»Wie geht’s Ihnen?«, fragte ich.
»Leidlich«, keuchte er. »Ich glaube, bis auf die Kratzer habe ich nichts abbekommen.«
»Keine Beule am Hinterkopf? Ich sah, wie Sie niedergerissen wurden.«
Er betastete seinen Schädel.
»Nein, alles okay. Ich konnte den Kerl abschütteln und…«
»Und?«
Er senkte verlegen den Kopf.
»Es war wohl nicht sehr tapfer von mir, aber ich dachte nur daran, mich in Sicherheit zu bringen und sprang den Abhang hinunter. Weiß selbst nicht, warum ich es tat. Wurde wahrscheinlich von Panik erfasst. Komisch, ich habe mich bisher selbst für mutiger gehalten.«
»Macht nichts, Cullighan. Sie sind schließlich nicht verpflichtet, für uns Ihre Haut zu riskieren. Tut mir leid, dass Sie überhaupt unseretwegen Schwierigkeiten hatten. Wollen sehen, dass wir nach Rio zurückkommen. Bis auf die Windschutzscheibe scheint Ihr Wagen noch intakt zu sein.«
Er setzte sich hinter das Steuer. Phil und ich nahmen im Fond Platz. Cullighan steuerte den Wagen sicher die Serpentinen hinunter. Zunächst war die Straße noch unbelebt, aber später stießen wir auf viele Fahrzeuge. Die Insassen waren außerordentlich lustig, wenigstens viele von ihnen, und es bestand kein Zweifel, dass sie von Cabraraz zurückkamen.
***
Im Hotel sahen sie uns verwundert an, weil wir alle zerrauft aussahen. Wir verabschiedeten uns von Cullighan und gingen auf unsere Zimmer.
»Ich hege keine gute Meinung von dem guten Mr. Cullighan«, sagte Phil, als wir allein waren.
»Ich auch nicht«, antwortete ich lakonisch.
»Der Überfall fand überhaupt nicht auf der Straße Cabraraz-Rio statt. Hast du es gemerkt?«
»Ja, aber erst, als er wieder in die Hauptstraße einbog. Irgendwann muss er in eine Nebenstraße eingebogen sein. Bei den vielen Serpentinen ist uns das nicht aufgefallen. Auf der Hauptstraße hätte er einen Überfall nicht riskieren können. Der Verkehr ist zu dicht.«
»Und seine Trunkenheit war nur Schauspielerei?«
»Ebenso wie der Angriff auf ihn selbst. Er ist ein vorsichtiger Mann. Er hat von vornherein damit gerechnet, 30 dass der Angriff nicht funktionieren könnte, und er sicherte sich ein Alibi.«
»Du hast einen Überfall erwartet? Oder hast du die Smith & Wesson durch Zufall mitgenommen?«
»Nein, ich habe damit gerechnet. Ich habe gemerkt, dass Cullighan sehr enttäuscht war, als wir nicht ins Noches d’Amazonas gingen. Wahrscheinlich sollten wir dort schon hochgenommen werden«
»Dann war auch der Versuch am Strand, dich mit seinem Motorboot zu überrennen kein Zufall?«
»Wahrscheinlich.«
Phil schob die Jackenärmel ein wenig zurück.
»Sollen wir uns Mr. Cullighan kaufen?«
»Auf diese einfache Weise geht es leider nicht. Beweisen können wir ihm gar nichts. Wir können ihn auch nicht auf eigene Rechnung vernehmen, sondern müssten Perez einschalten. Ich habe eine andere Idee. Ist dir bei dem Überfall nichts aufgefallen?«
»Was meinst du? Die Anzahl der Leute? Es waren sieben oder acht, nach meiner Schätzung.«
»Nein, das meine ich nicht. Aber glaubst du, wir säßen hier noch und plauderten friedlich miteinander, wenn die Burschen statt mit Fäusten und Knüppel auf uns loszugehen, einige Kugeln in den offenen Wagen gefeuert hätten?«
»Du glaubst, sie wollten uns lebendig fassen?«
»Genau, und ich weiß es aus mehr als nur einem Grund. Hast du keine Gesichter erkannt?«
»Nein, es ging zu schnell und es war nicht hell genug.«
»Ich habe den Mann erkannt, der Cullighan nieder riss. Er stand im vollen Scheinwerferlicht, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Es war Serreires.«
»Der Pilot der verschwundenen Maschine?«
»Genau der. Und aus dieser Tatsache schließe ich, dass Cullighan, falls der Überfall geglückt wäre, einen Transport mit uns durchzuführen beabsichtigte. Und ich würde mich sehr wundern, wenn wir am Ziel dieses Transportes nicht die anderen Verschwundenen finden würden.«
Phil dachte nach. Dann sagte er: »Eigentlich hätten wir uns dann hochnehmen lassen sollen.«
»Richtig, aber nicht beide gleichzeitig. Hast du eine Ahnung, wie der Ort aussieht und wo er liegt, zu dem wir gebracht werden sollten? Weißt du, ob es eine Möglichkeit gibt, von dort ohne fremde Hilfe wieder freizukommen? Also darf auf jeden Fall nur einer von uns sich dort hinschaffen lassen, während der andere alles daransetzen muss, seine Spur zu halten. Ich werde mich gefangen nehmen lassen, und du wirst mich finden.«
»Nein«, sagte Phil energisch. »Warum willst du wieder den schwierigen Teil der Aufgabe übernehmen?«
»Du irrst, Freund. Deine Aufgabe ist viel schwieriger. Hältst du meine Fährte nicht, so sind ich und wahrscheinlich noch drei Dutzend Menschen verloren.«
»Und wenn sie sich mit solchen Umständen wie Gefangennahme und langweiligen Transporten nicht aufhalten, sondern dich schlicht und einfach töten? Vergiss nicht, dass sie es schon zweimal versucht haben. Denke an die Schlangen und an das Motorboot.«
»Damals fürchteten sie noch, dass wir mit der brasilianischen Polizei zusammenarbeiteten. Heute glaubt Cullighan hoffentlich, dass wir uns auf eigenes Risiko hier herumtreiben. Sie wollen uns lebendig haben. Der letzte Überfall beweist es.«
»Soll ich dich allein herausholen?«
»Nein, wir werden mit den brasilianischen Behörden arbeiten. Sobald du sicher bist, dass ich mich in ihren Händen befinde, informierst du Inspektor Perez, aber du musst ihn unbedingt davon zurückhalten, zuzugreifen, solange ich mich noch in Rio befinde. Erst, wenn sie mich abtransportiert haben, dürft ihr zupacken.«
Wieder überlegte Phil.
»Serreires ist Pilot. Es kann sein, dass sie dich im Flugzeug fortschaffen. Selbst wenn wir uns ein Flugzeug verschaffen, würden sie die Verfolgung merken. Ich kann mich in der Luft nicht verstecken.«
»Die Polizei hat Maschinen mit Radareinrichtung. Ihr könnt Kontakt halten und trotzdem außer Sichtweite bleiben.«
»Es gefällt mir nicht«, brummte Phil. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, aber du wirst dich doch nicht mehr von der Idee abbringen lassen.«
***
Zwei Nächte später fuhr ich in einem Taxi in jene Straße, in der die Bar Noches d’Amazonas lag. Phil folgte mir in unserem Mietwagen, aber er hielt einen Abstand von einigen Hundert Yards. Er würde den Rest des Weges zu Fuß gehen. Er trug die landesübliche Tracht der armen Leute von Rio, verknitterte weiße Leinenhosen und eine Jacke aus dem gleichen Stoff, dazu einen Hut, der groß genug war, seine blonden Haare zu verbergen.
Klar, dass es für Phil nicht einfach sein würde, meine Spur zu halten, aber wir hatten uns für diesen Zweck einen hübschen, kleinen chemischen Trick ausgedacht.
Es gibt einen Farbstoff, Fluorescin-Natrium. Spuren davon genügen, um Hunderte Gallonen Wasser grünlich gelb zu färben. Mit großer Sorgfalt hatten wir zwischen Oberleder und Sohle meines Schuhes ein halbes Dutzend winziger Tabletten von dem Zeug eingebaut. Selbst wenn ich die Hände nicht freihaben sollte, so konnte ich durch einfaches Umbiegen des Fußes nach der Seite erreichen, dass zumindest einige von den Dingern hinausfielen. In Rio regnet es zwar selten, aber Pfützen auf schlechten Straßen gibt es dennoch genug. Ich hoffte, dass es mir gelingen würde, meinen Fuß in solche Pfützen zu setzen.
Das war natürlich nur eine Vorsichtsmaßnahme. Phil hat viel Routine und versteht es, eine Fährte auch unter schwierigen Bedingungen zu verfolgen.
Ich für meinen Teil stieg jedenfalls hochoffiziell vor der Bar aus, entlohnte den Chauffeur, der sich aus dem Staub machte, und betrat durch den langen Gang das eigentliche Lokal.
Heute tanzte niemand auf der Tanzfläche. Kein Gitarrespieler zupfte an seinem Instrument. Der ganze Laden war leer. Lediglich an der Hintertür lehnte der Kellner, der Englisch nur zeitweise verstand.
Als er mich sah, klappte er den Mund auf, starrte mich an und verschwand dann wie weggezaubert durch die Tür.
Ich suchte mir einen Tisch. Zehn Minuten lang geschah nichts, einfach nichts. Ich rauchte eine Zigarette, und als ich fertig war, rief ich kräftig: »Bedienung! Hallo! Bedienung!«
Nichts!
Dann bemerkte ich eine Bewegung am Eingang und drehte mich um. Hintereinander, im Gänsemarsch, betraten sieben Männer den Raum. Gesichter sind nicht immer leicht zu behalten, aber es gab kaum einen Zweifel daran, dass es sich um die sieben Tänzer unseres ersten Besuches handelte. Einer von ihnen hatte ein geschwollenes Auge, und ein zweiter trug ein Pflaster auf dem Kinn, und somit erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei den Burschen auch um die Partner unserer nächtlichen Begegnung handelte.
Wenige Minuten später kamen aus der Tür, die zum Büfett führte, drei Gentlemen, die sich längst der Mauer des Raumes postierten, wobei sie auffällig genug eine Hand in der Tasche behielten. Alles wirkte wie der Aufmarsch einer Armee, und ich wartete gespannt auf die erste Kriegshandlung.
Die Hintertür öffnete sich noch einmal. Senhor Andozas erschien auf der Bildfläche. Er überquerte das Tanzparkett und steuerte mich an.
»Sie wünschen Senhor?«, fragte er, aber heute machte er sich nicht die Mühe zu lächeln.
»Auskunft über den blonden Amerikaner mit der Narbe«, lächelte ich.
Er griff in die Tasche und zog eine Pistole. Wahrscheinlich bildete er sich ein, schrecklich schnell zu handeln, aber in Wahrheit hätte ich ihn zweimal abknallen können, bevor er das Schießeisen aus der Tasche zerrte.
»Hände hoch!«, fauchte er mich an. »Sie werden diese Auskunft nicht erhalten. Wenigstens nicht in der Form, in der Sie sie wünschen.«
Ich glaube, ich hätte es immer noch fertigbekommen, ihn zu erledigen, aber ich wollte ja geschnappt werden. Andererseits konnte ich mich nicht widerstandslos fangen lassen. Es hätte sie stutzig gemacht. Und außerdem freute ich mich darauf, Senhor Andozas zu zeigen, dass ein G-man auch einer Pistole gegenüber nicht wehrlos ist.
Ich hob gehorsam die Arme, aber ich hob auch den Fuß. Er konnte das nicht sehen, weil der Tisch zwischen uns stand. Ich setzte den Fuß gegen ein Bein des Tisches.
»Das nützt Ihnen gar nichts, Andozas«, sagte ich. »Auf welche Art werden Verbrecher in Ihrem Land eigentlich hingerichtet?«
Ich stieß kräftig mit dem Fuß zu. Der Tisch rutschte nach vorn. Die Kante der Platte traf ihn irgendwo in der Magengegend. Er taumelte rückwärts. In einem Hechtsprung sprang ich über den stürzenden Tisch hinweg ihm an den Hals und riss ihn mit mir zu Boden.
Armer Senhor Andozas! Der Boden dröhnte, als er mit dem Rücken darauf knallte und ich auf ihn fiel. Seine Pistole verlor er sofort, und meine Hände lagen so richtig an seinem Hals, dass ich nur zuzudrücken brauchte, um dem Henker die Arbeit zu sparen. Aber ich ließ ihm Luft genug, um nach Hilfe zu rufen, und er tat das ausgiebig, in seiner Sprache natürlich und so jammervoll, dass das Heulen eines getretenen Hundes im Vergleich dazu noch heldenhaft klingt.
Seine Helfer kamen, sobald sie sich von einem Augenblick der Erstarrung erholt hatten. Ich aber nutzte diesen Augenblick, indem ich aufsprang und Andozas, der nicht einmal zappelte, mit hochriss.
***
Sie stürmten von drei Seiten an. Im Hintergrund knallten außerdem einige Schüsse, und ich hörte die Kugeln pfeifen. Das waren die Gentlemen längs der Mauer, gewissermaßen die Artillerie dieses Unternehmens, aber ich fürchtete sie nicht sehr, denn sie konnten nicht auf mich schießen, ohne Gefahr zu laufen, ihren Chef zu treffen. So nahm ich das Geknalle nur als Anwesenheitszeichen.
Der ersten Gruppe der anstürmenden Ganoven warf ich den eigenen Chef entgegen. Ich riss Andozas am Jackett hoch und drückte beide Arme mit Kraft von der Brust nach vorn. Dann ließ ich los und kümmerte mich nicht mehr um das Ergebnis, denn ich hatte die Wirkungsweise dieser Methode mehrfach erprobt.
Ich wirbelte herum, um mich den Gentlemen zu widmen, die von zwei anderen Seiten kamen. Es waren immerhin noch vier. Sie waren nah genug, dass es gleich losgehen konnte.
Zwei trockene und sehr genaue Haken holten zwei von den Füßen. Die beiden anderen kamen zu nahe heran, als dass Maßarbeit noch möglich gewesen wäre.
Ich pumpte sie voll, aber sie hielten leidlich stand. Auf ihre Art sind die Brasilianer stolz. Phil und ich hatten sie zweimal geschlagen. Jetzt dürsteten sie nach Rache und wollten sich von mir, einem einzelnen Mann, nicht noch einmal fertigmachen lassen. Da sie vom Boxen fast nichts verstanden, hängten sie sich an mich und versuchten, mich niederzureißen. Auch stand einer der Niedergeschlagenen auf und griff ein. Ebenfalls erschienen die drei Burschen, die ich mit ihrem eigenen Chef kurzfristig außer Gefecht gesetzt hatte, im Getümmel. Einer sprang mich von hinten an, klemmte seine Arme um meinen Hals und versuchte, mich niederzureißen.
Ich beugte mich rechtzeitig genug vor, schaffte mir mit zwei wuchtigen Schwingern Luft und drehte mich dann rasch um die eigene Achse.
Wir säbelten zwei oder drei Leute um, und die anderen retteten sich nur durch Sprünge nach rückwärts.
Ohne im Drehen aufzuhören, griff ich nach den Armen des Burschen und löste sie vom Hals.
Der Mann schoss in den Raum hinaus und landete auf einem Tisch, der krachend unter ihm zusammenbrach.
Für zwei Sekunden schien sich Mutlosigkeit der anderen bemächtigt zu haben, denn sie zögerten mit einem neuen Angriff. Da für mich aber nichts gefährlicher war, als allein zu stehen und ein klares Ziel abzugeben, griff ich an, und so mussten sie erneut mitmischen. Viel Spaß machte es ihnen offenbar nicht mehr. Ich musste mich zurückhalten, sonst hätte ich die Partie wahrhaftig noch gewonnen.
Das Ende kam, als ich plötzlich einen harten Gegenstand im Rücken fühlte, und Andozas Stimme hinter mir zischelte: »Hände hoch! Sofort Hände hoch, oder ich drücke ab!«
Ich nahm die Arme hoch. Die Männer ließen die Fäuste sinken und gaben ein wenig Raum.
»So«, zischte Andozas. »Jetzt werden wir sehen!«
Ich drehte den Kopf über die Schulter und sagte: »Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet. Wie werden in Ihrem Land Gangster hingerichtet?«
Er schlug mir von hinten mit der freien Hand ins Gesicht. Das gefiel mir nicht. Mr. Andozas brauchte noch eine Lehre.
Ich stellte die Füße schräg, drehte mich leicht in den Knien und wirbelte herum. Mit der linken Hand schlug ich den Revolver herunter, und gleichzeitig verpasste ich mit der Rechten Andozas einen Uppercut, der ihn aus den Schuhen hob.
Andozas lag auf der Erde, die Pistole lag irgendwo anders, und seine Garde rückte erneut gegen mich an.
Das Spiel begann von vorn.
Auf die Dauer machte es keinen Spaß, zwar gewinnen zu können, aber nicht gewinnen zu dürfen. Andererseits ist es fast unmöglich, dem Gegner freiwillig das eigene Kinn hinzuhalten, ohne die eigene Faust in sein ohnedies ständig ungedecktes Gesicht zu setzen. Das ist wie eine Reflexbewegung, gegen die man nichts machen kann, und in mir stiegen ernsthafte Sorgen hoch, wie ich mich diesem Verein nun ergeben könnte, ohne mich der Gefahr auszusetzen, abgeknallt zu werden, und ohne allzu viel Hiebe dabei einstecken zu müssen.
Zum Glück kam Andozas nun endlich auf die Idee, auf die er eigentlich schon vor zehn Minuten hätte kommen müssen. Seine Stimme gellte etwas auf Portugiesisch, und nun lösten sich seine Männer hastig von mir und stoben nach allen Seiten auseinander. Ich stand plötzlich allein, und so fest ich darauf 34 vertraute, dass Andozas Anweisungen hatte, mich lebendig zu fangen, so wurde mir doch ungemütlich, als ich mich selbst als Zielscheibe sah.
Schon lösten sich die drei Männer von der Wand. Jetzt hielten sie nicht mehr die Hände in den Taschen, sondern zeigten offen die Schießeisen in den Fäusten. Auch Andozas selbst hatte sich zum dritten Mal seine Pistole wiedergeholt und fuchtelte damit herum.
Er sprach kurz zu seinen Leuten. Zwei der Kerle mit Schießeisen rückten gegen mich an. Während ich brav die Hände hochhielt, nahm mir einer die Smith & Wesson ab.
»Geh vorwärts!«, fauchte mich Andozas an. Ich gehorchte. Ich wusste, was jetzt kommen würde, aber ich konnte es nicht mehr verhindern. Als ich an den beiden Burschen mit den Schießeisen vorbeikam, hob einer von ihnen die Waffe und schlug mir den Lauf auf den Schädel.
Er traf schlecht. Ich knickte zwar in die Knie, aber noch war ich nicht besinnungslos. Ich hörte noch das plötzliche, triumphale Auf heulen aller, und dann schlugen sie wie eine Welle über mir zusammen.
Ich kassierte alle Prügel, die sie nicht bei mir losgeworden waren, als ich noch aufrecht stand. Als sie sich ausgetobt hatten, ging es mir nicht mehr sehr gut, und ich war für Augenblicke geneigt, Phil recht zu geben, dass es eine verdammte Schnapsidee gewesen war, sich freiwillig in die Hände dieser Kerle zu geben.
Richtig zu Verstand kam ich erst wieder, als ich gefesselt auf einem Stuhl in einem kleinen Raum saß, der, der Einrichtung nach zu urteilen, Andozas Büro sein musste, aber mir gegenüberstand nicht mehr der Barchef, sondern ich blickte in das dunkle, pockennarbige Gesicht des Piloten Serreires.
»Hallo, G-man!«, sagte er mit seiner rauen Stimme.
»Hallo, Gangster«, antwortete ich mühsam. »Was machen die elf Leute, die du transportiert hast? Leben sie noch?«
»Einige«, antwortete er knapp. »Du wirst sehen.«
»Bin schon sehr gespannt.«
»Es wird dir aber keinen Spaß mehr machen«, grinste er.
»Es bleibt abzuwarten, wem das Ende der Geschichte mehr Spaß macht!«
Er lachte laut.
»Rechnest du auf deinen Freund? Glaubst du wirklich, wir wären dumm genug anzunehmen, du kämest nur in der Absicht hierher, dich mit Andozas über diesen Hopkins zu unterhalten? Du hattest eine Pistole. Warum hast du sie nicht benutzt? Du wolltest, dass wir dich fangen und dich dorthin bringen, wo die anderen sind. Und dein Freund soll die Fährte halten. Wir wissen, dass er draußen lauert. In diesem Viertel gibt es Hunderte von Augenpaaren, die für uns sehen. Wenn ein Mann sich auch einen einheimischen Anzug anzieht, man erkennt ihn doch.«
Sehr erfreulich war diese Nachricht wirklich nicht. Die Burschen hatten auf Anhieb unsere Absichten durchschaut.
Serreires zündete sich eine Zigarette an.
»Wir fangen deinen Freund«, sagte er zufrieden und stieß den Rauch des ersten Zuges aus, »oder wir töten ihn. Im schlimmsten Fall genügt es auch, wenn wir ihn verjagen. Deine Fährte jedenfalls wird er nicht finden.«
Ich begann mir ernsthaft Sorgen zu machen, zunächst einmal um Phil und sein Leben, und dann um unsere Chancen in dieser Sache. Die Farbstoff-Tabletten in meinem Schuh waren schließlich nur ein Notbehelf.
Andozas kam herein. Er sagte hastig in der Landessprache einige Sätze zu Serreires, die ich nicht verstand, aber ich sah es dem Gesicht des Piloten an, dass es sich nicht um erfreuliche Nachrichten handeln konnte.
Er gab Andozas einige Befehle. Ich konnte es am Tonfall hören. Der Barbesitzer verschwand. Augenblicke später erschienen drei von den Leuten, mit denen ich mich herumgeschlagen hatte. Sie banden mich von dem Stuhl los, lösten auch die Fußfessel, aber sorgten dafür, dass ich die Hände nicht rühren konnte. Vom Büro führten sie mich über einen Gang durch eine schmutzige Küche in einen Hof. Sie fuchtelten mit den Taschenlampen. Ich sah einen der landesüblichen Karren, zweirädrig, mit einer Plane. Ein Maultier war in die Deichsel gespannt und ließ Kopf und Ohren hängen.
»Unter die Plane mit dir, G-man!«, befahl Serreires.
Zwei von den Knechten hielten die Plane hoch. Ich duckte den Kopf, um zu gehorchen. In diesem Augenblick zuckte ein Blitz vor meinen Augen. Ich spürte noch den ersten Stich des Schmerzes im Hinterkopf, dann erlosch mein Bewusstsein.
***
Als ich wieder zu mir kam, war es heller Tag. Mein Schädel brummte, aber ich wusste sofort wieder, was in den letzten Stunden geschehen war.
Ich orientierte mich. Ich lag in einem hellen, sehr großen und gut eingerichteten Zimmer. Nach wie vor war ich gefesselt. Zu allem Überfluss hatten sie mich auf der Couch, auf der ich lag, auch noch festgebunden.
Ich spürte Durst und Hunger. Da niemand im Raum war, probierte ich, wie viel Kraft ich in der Stimme noch besaß. Aus Leibeskräften begann ich zu brüllen.
Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, ein braunes Gesicht lugte herein und zog die Tür rasch wieder ins Schloss.
Ich brüllte weiter, Beschimpfungen, Flüche, was mir so an Gemeinheiten in den Sinn kam.
Nach fünf Minuten öffnete sich die Tür ein zweites Mal. Serreires kam herein.
»Spar den Atem, G-man«, brummte er finster. »Niemand hört dich und niemand wird dir zu Hilfe kommen.«
»Es handelt sich nicht um Hilfe, es handelt sich um ein Frühstück«, antwortete ich. »Ich will Kaffee, Eier mit Schinken, Jam und Sahne und…«
»Du bist ein unverschämtes Stück Mist«, unterbrach Serreires, aber es lag etwas wie Bewunderung in seiner Stimme. »Wasser und Brot kannst du bekommen.«
Er pfiff einen der Schläger herbei. Der Kerl brachte Brot und einen Krug Wasser, aber sie wagten nicht, mir die Hände loszubinden. Ich wurde gefüttert, und seit ich aus den Windeln heraus bin, hat mir ein Frühstück auf diese Weise keinen ßpaß mehr gemacht.
Serreires saß auf einem Stuhl und sah zu.
»Wo ist mein Freund Phil?«, fragte ich. »In Gesellschaft leidet es sich besser.«
»Er ist tot«, antwortete er.
Ich lachte ihm ins Gesicht.
»Auf solche Lügen falle ich nicht herein, Serreires. Wenn Phil tot wäre, dann würdest du ein bedeutend erfreuteres Gesicht machen.«
Er überlegte und paffte an seiner Zigarette.
»Gut«, sagte er dann. »Er lebt. Wir haben ihn nicht erwischt. Er entkam uns, aber glaube nicht, dass es ihm gelungen ist, deine Spur zu halten. Wir haben ihn aus unserem Gebiet vertrieben, und erst als wir sicher waren, dass kein Spitzel mehr in der Nähe war, haben wir dich abtransportiert.«
»Und wo bin ich jetzt?«
»Noch nicht am Ziel«, antwortete er ausweichend.
Ich ließ mir noch einen Schluck Wasser in den Mund gießen.
»Warum schont ihr mich eigentlich so freundlich?«, fragte ich. »Warum killt ihr mich nicht kurzerhand?«
Der Pilot grinste breit. »Jeder Mann kann noch etwas nützen. Nur ein toter Mann ist zu nichts mehr zu gebrauchen. Und ich glaube, eines Tages wirst du dir wünschen, schon hier gestorben zu sein.«
Damit stand er auf und ging hinaus.
Erst am Abend holten sie mich. Es war dämmrig, aber noch nicht ganz dunkel. Sie führten mich in einen Hof. Jetzt sah ich das Haus, in dem sie mich gefangen hielten. Es war eines dieser weißen, flachen Gutshäuser, die man in Mexiko Haziendas nennt und die auch in Brasilien üblich sind. Wahrscheinlich lag dieses Haus etliche Dutzend Meilen außerhalb Rios.
Der Hof ging in einen großen Park über, der, soweit ich ihn übersehen konnte, von einer hohen, weißen Mauer umschlossen war.
Quer durch den herrlichen Rasen hatte man einen breiten, gepflasterten Weg gelegt. So glaubte ich wenigstens, aber als ich am Ende des Weges ein Flugzeug stehen sah, wusste ich, dass es sich um eine Rollbahn handelte.
Das Flugzeug war eine jener kleinen Maschinen, die vier Personen und eine geringe Last befördern können, die.wenig Sprit brauchen, zwar langsam sind, aber mit einer Lande- und Startbahn von zweihundert Yards auskommen.
Vor der Maschine hatte man eine große, aber flache Kiste aufgebaut. Sie sah einem Sarg verdammt ähnlich.
Ich und meine Bewacher warteten an die zehn Minuten. Dann erschien Serreires. Er trug Pilotenhaube und Lederzeug.
»Wir machen eine kleine Reise zusammen, G-man«, sagte er, »aber ich muss zwischenlanden, und so halte ich es für richtiger, dass du verpackt wirst.«
Er kam auf mich zu. Ich sah, dass er einen kurzen Gummiknüppel in der Hand trug, und ich sah seinem Gesicht an, dass er sich darauf freute, das Ding an mir auszuprobieren.
Hören Sie, es ist ein scheußliches Gefühl, einen Mann mit einem Gummiknüppel auf sich zukommen zu sehen, und nichts dagegen tun zu können. Nun, ich konnte nichts dagegen tun, gar nichts.
***
Als ich wieder zur Besinnung kam, war es ringsum dunkel. Nur von oben fielen einige scharfe Lichtstrahlen durch eine Anzahl Löcher. Ich versuchte, mich trotz meiner Fesselung zu bewegen, stieß an allen Seiten an und erkannte, dass ich in der Kiste lag.
Jetzt hörte ich auch das Brummen des Flugzeugmotors und spürte an dem leichten Heben und Senken, dass wir uns bereits in der Luft befanden.
Schön, ich stellte das zwar alles fest, aber es interessierte mich nicht besonders. Niemand kann sich zweimal in kurzer Frist bis zur Ohnmacht zusammenschlagen lassen, und dann noch sofort wieder geistig auf Draht sein, sobald er die Augen öffnet. Ich jedenfalls war es nicht. Ich dämmerte vor mich hin, sackte wieder in Bewusstlosigkeit oder Schlaf weg und wachte neu auf. Bei jedem Aufwachen ging’s eine Kleinigkeit besser.
Dann merkte ich, dass die Maschine sich schnell senkte. Mir fiel ein, dass Serreires von einer Zwischenlandung gesprochen hatte, und ich war entschlossen, ordentlich in meiner Kiste zu rumoren, sobald die Maschine aufsetzte. Ich wollte aus diesem verdammten Sarg raus, und es war mir im Augenblick völlig gleichgültig, ob dadurch mein Plan platzte oder nicht. Der Motor erstarb, die Maschine setzte auf. Ich spürte die holpernden Stöße, fühlte die Verlangsamung der Bewegung.
Mit Ellbogen, Füßen und Kopf, mit allem, was ich noch bewegen konnte, schlug ich gegen die Bretterwände der Kiste. Auch zu schreien versuchte ich, aber sie hatten mich so kunstgerecht geknebelt, dass ich nicht mehr als ein Gurgeln herausbrachte.
Jetzt hörte ich Schritte und Stimmen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen, mich bemerkbar zu machen. Jemand schlug von außen gegen die Kiste. Sie wurde hochgestemmt. Ich rutschte, schlug mit dem Kopf an, verlor die Besinnung von Neuem, aber nur für Sekunden. Die Kiste wurde herumgewälzt, und ich kullerte darin herum wie eine Erbse in der Streichholzschachtel.
Als nächstes krachten Hammerschläge. Glauben Sie, ich spürte jeden Schlag im Zentrum meines Gehirns, aber ich hielt es aus, denn ich dachte, gleich würde ich in die Gesichter von Polizisten oder Flughafenbeamten blicken können. Ich glaube, ich litt damals schon ein wenig an Halluzinationen.
Das erste Brett des Deckels flog weg. Volles Tageslicht fiel in mein Gesicht. Ein Mann beugte sich über meinen Sarg. Keine Uniformmütze sah ich, keinen Kragen mit Abzeichen, nur Serreires grinsende Visage.
»Warum so eilig, G-man? Wir sind am Ziel.«
Die restlichen Bretter wurden entfernt. Zwei Männer hoben mich aus der Kiste.
»Nehmt ihm die Fessel ab!«, befahl Serreires. Die Stricke und der Knebel fielen, aber die Männer mussten mich stützten. Ich war völlig weich in den Knien, und ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich die Zwischenlandung in einer Ohnmacht verdämmert haben sollte.
Langsam sah ich mich um. Da stand die Maschine auf einem schmalen Streifen kahlen Bodens, der links und rechts, vorn und hinten von hohen Bäumen, Büschen und Sträuchern, von einer üppigen, wilden Vegetation begrenzt war. Neben der Maschine stand Serreires und hinter ihm drei Männer mit Gewehren in den Händen.
Langsam drehte ich den Kopf nach links. Der Mann, der mich an dieser Seite stützte, hatte ein abgezehrtes, stoppelbärtiges Gesicht, in dem die Augen tief in den Höhlen lagen. Ich kannte ihn nicht.
Ich wandte den Kopf zur anderen Seite. Das Gesicht des Mannes dort sah nicht viel besser aus, aber ich kannte ihn. Es war Jens Hopkins, Geheimagent und FBI-Mann.
Er nickte leicht und sagte: »Hallo!«
»Wo bin ich hier?«, fragte ich stockend.
Serreires Lachen dröhnte in meinen Ohren.
»Im Herzen des Amazonasdschungels, G-man. Ziemlich genau mitten darin, und ich halte jede Wette, dass dich niemand hier herausholen kann.«
***
Der Weg, den ich zwischen den beiden Männern stolperte, blieb mir nur undeutlich in der Erinnerung. Später erst habe ich ihn genauer kennengelernt. Er führte, schmal und gewunden, durch die üppige Vegetation zu einer Anzahl von Holzhäusern, die auf einer Fläche von vielleicht fünfhundert Quadratyards verteilt unter den Bäumen lagen. Man hatte zwar die Sträucher und Büsche entfernt, aber die großen Bäume stehen lassen, sodass ihre dichten Kronen den direkten Einfall des Sonnenlichtes verhinderten, und das Gelände in ein grünes Dämmerlicht getaucht blieb.
Am Rande des bebauten Geländes lag ein mittelgroßer See, dessen Wasser überraschend blau und klar war.
Aus dem größten der Häuser trat mir ein Mann in sauberer Kaki-Kleidung entgegen. An seiner Seite führte er an 38 kurzer Leine zwei Hunde von einer Rasse, die ich noch nie gesehen hatte, aber es waren mächtige Biester mit feuchten, herunterhängenden Lefzen.
Ohne Zweifel war der Mann ein Weißer, und als er so nahe kam, dass ich das Gesicht unter dem Tropenhelm erkennen konnte, stieß ich unwillkürlich die Worte aus: »Sie kaufe ich mir noch, Cullighan!«
Er zog mir sofort die Peitsche durchs Gesicht, die er in der rechten Hand trug. Ich war nicht sehr widerstandsfähig und brach unter der Wirkung des Hiebes sofort in die Knie.
»Gewöhne dir schnellstens dein großes Maul ab, wenn du noch ein wenig leben willst«, hörte ich seine schneidende Stimme. Hopkins und der andere Mann halfen mir wieder hoch. Ich blickte den Weißen genauer an. Es war nicht Cress Cullighan. Er sah ihm nur ähnlich, aber er war einige Jahre älter, und in seinem Gesicht lag ein offener Zug von Grausamkeit.
»Schafft ihn in die Baracke!«, befahl er Hopkins. »Er mag sich zwei Tage lang erholen. Hopkins, du sorgst dafür, dass er auf die Beine kommt.«
Er drehte sich scharf auf dem Absatz um und ging zum Haus zurück. Ich wurde in eine längliche Hütte gebracht, deren Wände aus Schilf geflochten waren. An der Längsseite war irgendein trockenes Zeug, so ähnlich wie Heu, aufgeschüttet, auf dass mich meine beiden Leidensgefährten niederließen.
***
»Was bedeutet das alles?«, fragte ich Hopkins.
Mir ging es schon besser. Ich hatte zu essen bekommen, und jetzt hielt ich einen Becher grünen Tees in der Hand und schlürfte ihn mit Genuss.
»Haben Sie Onkel Toms Hütte gelesen?«, fragte Hopkins, der neben mir kauerte.
»Ja, als Kind. Hat mir damals die Tränen der Rührung ins Auge getrieben.«
»Dann können Sie jetzt über Ihr eigenes Schicksal weinen, Cotton«, antwortete er. »Das hier ist ein schlimmeres Sklavenlager, als es in dem Buch beschrieben wird.«
»Müssen wir auch Baumwolle pflücken?«
»Nein, Marihuana!«
»Wächst das Zeug hier?«
»Leider viel zu gut. Für Cullighan ist es ein Bombengeschäft. Er wird es nicht aufgeben. Die Pflanze braucht Feuchtigkeit und schwüle Wärme, aber wenig Sonne. Er konnte die Bäume stehen lassen, und damit ist die Gefahr behoben, dass Flugzeuge die Pflanzung entdecken.«
Ich hatte den Tee ausgetrunken.
»Haben Sie eine Zigarette, Hopkins?«
Er lachte bitter.
»Besser, Sie gewöhnen sich das Rauchen sofort ab. Hier gibt es keine Zigaretten, keinen Schluck Whisky, keine Medizin, kein Bett und weder Kino noch Fernsehen. Wenn Cullighan oder einer seiner Leute einen Tapir schießt, können Sie sich auf eine Fleischmahlzeit freuen. Das ist alles, was Ihnen das Leben verschönt.«
»Es bedarf wohl keiner Frage, dass sich die siebenundzwanzig Leute hier befinden, die wir suchen. Natürlich auch die elf Menschen aus der verschwundenen Maschine.«
»Soweit sie noch leben, ja. Von den siebenundzwanzig sind neun gestorben. Schlangenbiss, Fieber, Ruhr und was es sonst noch an Scheußlichkeiten hier gibt. Zwei wurden das Opfer von vergifteten Indianerpfeilen. Von den elf Mann in dem Flugzeug brachen sich drei beim Absprung mit dem Fallschirm das Genick. Zwei davon waren Frauen. Serreires konnte die schwere Maschine nicht auf der Rollbahn landen, die dafür zu kurz war. Er zwang die Menschen, mit dem Fallschirm auszusteigen. Was das bei diesem Gelände selbst für einen erfahrenen Springer bedeutet, können Sie sich denken. Ein Wunder, dass nicht mehr dabei auf der Strecke blieben.«
»Und Cullighan hat diese Menschen entführt, um sie hier für die Pflanzung zu verwenden?«
Er hörte den Unterton von Unglauben in meiner Stimme.
»Genau das«, versicherte er. »Erst brauchte er Menschen, um das Gelände zu roden, dann für die Anpflanzung, dann für die Pflege und die Ernte. Ich glaube, am Anfang hat er mit Brasilianern gearbeitet, die er gegen Bezahlung verpflichtete, aber sie meuterten rasch, und ich denke mir, dass es hier einige Morde gegeben hat. Cullighan schaltete auf reine Sklavenarbeit um. Er versuchte gar nicht mehr, Arbeiter gegen gute Bezahlung für diese mörderische Tätigkeit zu bekommen, sondern verschaffte sich die Arbeitskräfte durch Entführung und Gewalt. Er nahm nur Ausländer, weil sie im Land keine Bindungen haben, keine Verwandte, und weil ihr Verschwinden erst nach Monaten entdeckt wird, sodass die Gefahr, dass man ihm auf die Spur kommen konnte, gering war.«
»Und wie sind Sie in diese Falle gelaufen?«
»Ich bekam heraus, dass die Leute, die verschwunden, sind, verschiedentlich mit einem Mann gesehen wurden, der Andozas hieß. Ich entdeckte dann, dass Andozas der Besitzer der Bar Noches d’Amazonas war, und ich besuchte häufiger diesen Laden, um etwas herauszubekommen. Das scheint ihnen aufgefallen zu sein, denn eines Abends schlugen sie mir einen Knüppel auf den Kopf. Sie verwahrten mich zwei Tage lang. Bei dieser Gelegenheit hörte ich, dass sie die Besatzung eines Charterflugzeuges kapern wollten. Sie waren mit dem Piloten einig geworden, jenem Serreires, der auch Sie hergeflogen hat. Ich versuchte noch, eine Nachricht geben zu können, aber Sie werden den Zettel wahrscheinlich nicht erhalten haben. Ich konnte ihn nur fallen lassen, als ich zum Flugzeug transportiert wurde.«
»Doch, wir haben Ihre Nachricht bekommen, aber es war schon zu spät, um noch irgendetwas zu verhindern.«
»Und wie hat man Sie gefasst, Cotton?«
»Ich bin freiwillig hier«, antwortete ich und lächelte ein wenig.
In seinen Augen leuchtete ein Hoffnungsfunken auf. Ich berichtete, was mit Phil vereinbart war und wie sich die Sache im Einzelnen abgespielt hatte.
Der Hoffnungsfunke in seinen Augen erlosch.
»Decker hat Ihre Spur längst verloren«, sagte er mutlos.
»Phil ist ein tüchtiger Junge, und selbst, wenn er jetzt meine Fährte nicht halten konnte, so wird er auf den Fersen Cress Cullighans bleiben. Sind die beiden Gangster Brüder?«
Er nickte. »Der hier heißt George mit Vornamen, aber ich bezweifle, dass der andere Cullighan in nächster Zeit überhaupt herkommt. Ich weiß von den Leuten, die am längsten hier sind, dass er nur einmal gekommen ist. Er kümmert sich hauptsächlich um den Verkauf des Marihuanas und um die Beschaffung neuer Arbeitskräfte.«
»Wenn es nicht klappt, werden wir uns selbst befreien.«
»Sie unterschätzen die Schwierigkeiten, Cotton«, erklärte Hopkins. »Eine Flucht zu Fuß ist sinnlos. Bis zum nächsten bewohnten Ort dürften es tausend Meilen sein, vielleicht auch zweitausend. Ich weiß es nicht. Niemand ist in der Lage, ohne Ausrüstung zweitausend Meilen dieses verfluchten Dschungels zu durchqueren, in dem es von ungezähmten, nackten Blasrohrindianern, Schlangen, Krokodilen, Sümpfen wimmelt. Haben Sie die Hunde an Cullighans Seite gesehen? Er hat fünf von der Sorte. Die Biester finden Sie, bevor Sie zwei Meilen gelaufen sind. Er hat acht Brasilianer und Mestizen, die schwer bewaffnet sind. Diese Hütte, in der wir uns nachts aufhalten müssen, ist von einer Dornenhecke umgeben. Und in den Zwischenräumen laufen nachts ständig drei von den Hunden. Sie stürzen sich auf jeden, der die Hütte verlässt.«
»Wir können uns des Flugzeuges bemächtigen.«
»Das Flugzeug kommt selten. Gewöhnlich landet es nur in zwei Fällen, entweder, wenn ein neues Opfer gebracht wird, oder wenn eine Ladung Marihuana abgeholt werden soll. Fleisch und Lebensmittel liefert der Urwald, und Zigaretten, Alkohol und was unsere Herren sonst brauchen, wird gewöhnlich mit Fallschirm abgeworfen, da eine Landung immer wieder riskant ist und nur durchgeführt wird, wenn es nicht anders geht.«
Na schön, es gab Schwierigkeiten, aber ich dachte nicht daran, mich entmutigen zu lassen. Vorläufig würde ich erst einmal stillhalten, bis ich bei Kräften war. Dann musste ich Hopkins Gemüt wieder auf Hochglanz bringen, damit er mitmachte, und schließlich konnte es nicht schaden, wenn ich die Verhältnisse genau kennenlernte, bevor ich irgendetwas unternahm. Außerdem war da ja immer noch die Hoffnung auf Phil.
Als die Dämmerung hereinbrach, kamen die anderen Sklaven von den Marihuana-Pflanzungen zurück. Ihre Kleider waren zerfetzt, sie waren schmutzig und bärtig. Ich erkannte Snewman, den Ingenieur, den ich vor Abflug der Chartermaschine gesprochen hatte, auch die Brüder Carter und einen der Italiener.
Die Frauen waren nicht darunter. Sie arbeiteten bei der Pflanzentrocknung oder in der primitiven Küche, und sie schliefen auch dort. Snewman erkannte mich nicht, aber als sie merkten, dass ein Neuer da war, kamen sie alle herbei, bestürmten mich mit Fragen und wollten wissen, ob die Polizei noch nicht auf die Spur dieses schrecklichen Verbrechens gekommen sei.
»Keine Sorge«, tröstete ich. »Wir werden hier herausgeholt. Ich war schon nahe daran, den Fall aufzuklären, aber ich habe Pech gehabt. Der nächste Beamte wird kein Pech mehr haben, sondern dann wird das Pech auf der anderen Seite kleben.«
»Wenn die Polizei uns hier finden sollte, wird man uns alle erschießen, bevor wir befreit werden können«, unkte ein Graubärtiger, den ich nicht kannte.
»Soweit wird es nicht kommen«, sagte ich entschieden. »Wenn die Polizei uns nicht innerhalb von vier Wochen findet, werden wir selbst eine Befreiungsaktion starten. Ich nehme an, dass es euch recht ist, wenn Hopkins und ich die Führung übernehmen. Wir beide verstehen diese Geschäfte am besten. Wir orientieren uns und warten den günstigsten Zeitpunkt ab.«
***
Am nächsten Tag ging es mir bedeutend besser. Hopkins blieb ständig bei mir und erzählte mir alle Einzelheiten des Lagerlebens. Das Flugzeug mit Serreires war am Vormittag wieder gestartet, vollgepackt mit Marihuana-Blättern.
Ich hatte eine heimliche Hoffnung genährt, dass es Phil gelungen sein konnte, schon die Fährte dieses ersten Fluges zu halten. Jetzt zerrann diese Hoffnung.
Am Nachmittag erschienen zwei braunhäutige Burschen, die entsicherte Gewehre in den Händen trugen und denen mächtige Revolver an den Hüften baumelten.
»Zum Boss«, winkte mir einer von ihnen mit dem Kopf.
»Lassen Sie sich zu nichts hinreißen«, flüsterte mir Hopkins hastig zu. »Cullighan ist ein Sadist.«
Ich marschierte, die Gewehre der Mestizen im Rücken, zum Haupthaus. George Cullighan saß auf der Holzveranda. Zwei seiner Köter lagen zu seinen Füßen. Sie standen sofort auf, als ich herankam, und knurrten mir entgegen.
Cullighan befahl ihnen scharf: »Platz!« Sie gehorchten widerwillig und ließen mich nicht aus den Augen.
»Hast du dich eingelebt?«, fragte Cullighan grinsend.
»Jedenfalls finde ich es interessant«, antwortete ich. »Eine Sklavenfarm im 20. Jahrhundert findet man selten.«
Schon zogen sich seine Augen zusammen, aber er behielt die Ruhe. »Der Spaß vergeht dir, wenn du den ersten Fieberanfall bekommst«, sagte er, »und du bekommst ihn mit Sicherheit. Hier gibt es eine Sorte von Fieber, dass die Eingeborenen Dadozanas nennen. Man stirbt daran auf besonders scheußliche Weise, oder, wenn man es überlebt, was selten genug vorkommt, behält man ein völlig entstelltes Gesicht.«
Er verbreitete sich mit Genuss über die Einzelheiten dieser Krankheiten, aber ich hörte nicht hin, sondern überlegte, welche Chancen ich hatte, ihn mir kurzerhand zu kaufen. Die beiden Leibwächter hätten mich trotz ihrer entsicherten Gewehre nicht gestört, aber es bestand wenig Aussicht, dass ich mit den Hunden fertig werden würde. Ich kann schneller handeln als ein Mensch, der den Finger schon am Abzug hat, aber ich kann nicht schneller reagieren als ein Tier. Was immer ich tun konnte, die Hunde würden mir dazwischenfahren, und wenn es mir auf einen Biss auch nicht ankam, so konnte ich doch nicht hoffen, mit ihnen, zwei Wächtern und Cullighan selbst zu einem für mich günstigen Resultat zu kommen. Ich steckte für den Augenblick auf und ergab mich in meine Rolle.
Cullighan hatte seine Krankheitsschilderungen beendet. Er schlug ein anderes Thema an.
»Du bist G-man gewesen, Cotton«, sagte er. »Ein Mann des Gesetzes. Pass auf! Auch hier gibt es ein Gesetz, nämlich: Es geschieht, was ich will. Mein Wille ist hier Gesetz. Fügst du dich, so geht es dir den Umständen entsprechend gut. Fügst du dich nicht, so hast du alles zu erwarten, was du dir nur vorstellen kannst. Das kann eine tüchtige Tracht Prügel, das kann aber auch dein Tod in den Zähnen meiner Hunde sein. Ich verliere ungern einen Arbeiter, aber es kommt mir andererseits auch nicht darauf an, wenn ich eine entsprechende Bestrafung für notwendig halte. Die anderen müssen dann einfach noch etwas mehr schuften. Hast du verstanden, Cotton?«
Ich antwortete nicht.
Er zog die Augen zusammen. »Hast du verstanden?«, fragte er leise.
Ich nickte kurz.
Er erhob sich langsam aus seinem Sessel. Die beiden Hunde standen mit ihm auf, und ich sah, dass sie die Ohren anlegten und die Lefzen zurückzogen. »Auf meine Fragen wird hier mit, ja, Sir’, geantwortet«, sagte Cullighan. »Hast du verstanden?«
Glauben Sie mir, ich war nahe daran, mich auf ihn zu stürzen, einerlei, was die Hunde mit mir anstellten, aber es ging hier nicht nur um meine persönliche Würde. Ich wusste, dass ich der Einzige an diesem Ort der Hölle war, der die anderen Gefangenen noch zu einer Tat hochreißen konnte. Wenn ich mir jetzt das persönliche Vergnügen erlaubte, Mr. Cullighan ein paar Zähne auszuschlagen, so würde das mich vermutlich mein Leben und die anderen die letzte Chance kosten.
»Ja, Sir«, sagte ich.
***
Am nächsten Morgen musste ich mit allen anderen auf die Marihuana-Felder. Sie lagen fast zwei Meilen von den Blockhäusern entfernt, und der Weg zu ihnen war nichts als ein schmaler Pfad durch den Urwald, auf dem nur zwei Mann nebeneinander gehen konnten.
Die Bewachung bestand aus drei Mestizen. Einer ging vorn und zwei hinter der Schlange der Sklaven. Sie kümmerten sich nicht darum, ob jemand rechts oder links in den Dschungel entweichen konnte, denn sie wussten, dass auf diesem Weg niemand eine Chance hatte, der Hölle zu entrinnen. Die Marihuana-Felder sahen aus wie jede brave Pflanzung im mittleren Westen, nur dass die Bäume stehen geblieben waren, die die Felder gegen Sicht von oben deckten. Ungefähr die Hälfte von uns musste das in der tropischen Schwüle üppig aufschießende Unkraut entfernen, während die anderen am Rande der schon angelegten Plantage neues Land für weitere Pflanzungen roden musste. Es gab keinerlei Geräte, keine Hacke, keinen Sp'aten, keine Machete. Alles musste mit den nackten Händen getan werden. Wenn Hopkins mir nicht geraten hätte, meine Pfoten vor Beginn der Arbeit mit einer Art Hanf zu umwickeln, so wären sie schon nach zwei Stunden nur noch eine blutige Masse gewesen, denn die Sträucher, die wir roden mussten, waren oft dornig, das Gestrüpp war hart mit dicken Blättern, deren Kante wie ein Rasiermesser schnitt, wenn man sie falsch anfasste.
Unsere Bewacher dösten irgendwo im Schatten der Bäume. Die ganze Bewachung war eine symbolische Handlung.
Der Urwald hielt uns besser gefangen als noch so sorgfältig gezogener Stacheldraht.
Obwohl uns niemand zur Eile antrieb, erschöpfte allein die Treibhaustemperatur bis zum Umfallen. Außerdem schwirrten ständig Wolken von bösartigen Mücken über uns und setzten zu ständig neuen Angriffen auf uns an. Hopkins schmierte mir Gesicht und Arme mit dem Brei einer zerquetschten Pflanze ein. Das half etwas, aber trotzdem wuchsen mir überall daumendicke Beulen.
Gegen Mittag heulte Lu Yiang, einer der beiden Chinesen, die in dem Flugzeug gewesen waren, auf. Er warf die Arme hoch, und ich sah, dass an seiner Hand ein fast yardlanges, grünliches Schlangenbiest hing, das er jetzt mit einer wilden Bewegung fortschleuderte. Ein anderer Gefangener nahm einen Ast auf und zerschlug der Schlange das Rückgrat, aber der Chinese lag bereits auf dem Rücken, hatte Schaum vor dem Mund und zuckte konvulsivisch mit den Gliedern. Nach einer Viertelstunde war er tot.
Zwei der Bewacher schlenderten herbei, blickten den Toten kurz an und bezeichneten dann zwei von uns, die ihn forttragen mussten. Die beiden Männer hoben den Leichnam auf und verschwanden mit ihm auf dem Pfad, der zu den Häusern führte.
»Was geschieht mit ihm?«, fragte ich Hopkins. »Wird er begraben?«
»Kein Gedanke«, antwortete er. »Sie werfen ihn in den See. Den Rest besorgen die Piranhas und die Krokodile.«
»Piranhas sind Fische, nicht wahr?«
»Ja, nicht größer als meine Hand, aber der ganze Fisch besteht praktisch nur aus Gebiss. Sie treten in Schwärmen von Hunderten auf, und es dauert nur Sekunden, bis sie von einem Toten oder einem Lebendigen nicht mehr übrig gelassen haben als das nackte Skelett.«
Mir klapperten die Zähne, aber nicht vor Angst, sondern vor ohnmächtiger Wut. Ich wünschte so brennend, die Cullighans in den Fäusten zu halten, dass ich mein Leben dafür gegeben hätte.
Hopkins sah mir die Gedanken an. »Keinen Zweck, Cotton, Wunschträumen nachzuhängen. Arbeiten wir weiter! Den Mestizen macht es Spaß, die Peitsche zu benutzen, wenn wir ihnen einen Vorwand dafür liefern.« Er hatte recht. Nebeneinander bückten wir uns und zerrten an dem harten Gewächs.
»Werden wir immer auf die gleiche Weise zur Arbeit geführt?«, fragte ich. »Ein Wächter vorne, zwei Wächter hinten?«
»Meistens. Manchmal latschen auch alle drei hinter uns her!«
»Einerlei. Wir können mit ihnen fertig werden. Heute sind wir am Schluss der Schlange marschiert. Das wäre falsch. Einer von uns muss vorne gehen und im richtigen Augenblick den Burschen an der Spitze anfallen. Zwei andere müssen sich aus der Schlange seitwärts in die Büsche schlagen. Die Vegetation ist dicht genug und der Weg ist so schmal, dass es ungesehen geschehen kann. In dem Augenblick, in dem die Wächter vorbeikommen, müssen sie aus dem Gebüsch heraus überfallen werden. Wir haben dann Waffen. Wenn es lautlos genug geschieht, sodass Cullighan und der Rest seiner Bande im Haus keine Ahnung haben, können wir sie überrumpeln.«
»Ich habe diese Möglichkeit auch schon erwogen«, antwortete Hopkins, während er an einem zähen, unnachgiebigen Strunk zerrte, »aber es gab niemanden, der mitmachen konnte.«
»Wir beide können es tun, aber wenn es drei Wächter sind, brauchen wir noch einen dritten Mann. Ich glaube, Carter, einer von den Werkmeistern, wäre kräftig und geschickt genug, mitzumachen. Ich denke, wir weihen ihn bei Gelegenheit ein.«
»Und wann wollen Sie es tun?«
»Wenn wir Gewissheit haben, dass das Flugzeug hier ist. Es scheint keine Funkverbindung zu geben, aber ich halte die Cullighans für so höllisch schlau, dass mit dem Piloten jeweils ein Zeichen vereinbart ist, ob die Luft auch rein ist. Führen wir unseren Überfall mit Erfolg durch, so kann es dennoch sein, dass die Maschine nicht landet, und nur mit dem Flugzeug können wir aus dieser Hölle entkommen. Sie sagen selbst, dass ein Marsch durch den Urwald unmöglich ist.«
Gegen Mittag, kurz nach dem Zwischenfall mit der Schlange, der dem Chinesen das Leben gekostet hatte, sah ich zum ersten Mal die Frauen. Vier von ihnen kamen auf dem Pfad zur Pflanzung. Sie schleppten einen schweren Kessel, in dem eine Art Maisbrei mit undefinierbaren Fleischfetzen angerichtet war. Der Kessel wurde niedergestellt, und die Frauen, die nicht weniger zerlumpt aussahen als wir, füllten unsere Essnäpfe mit dem Brei. Übrigens dienten uns die Schalen ausgehöhlter Kürbisse von einer Sorte, die hier wild wuchs, als Essnapf. Löffel gab es nicht.
»Man lebt Wirklich wie ein Schwein«, sagte ich zu Hopkins, während ich mir das Zeug mit den Fingern in den Mund praktizierte.
»Schlimmer«, antwortete er knapp. Keine von den Frauen sprach ein Wort. Eine von ihnen erkannte ich, als sie an mir vorbeiging. Es war Ann South, die Stenotypistin, die nach Rio fliegen wollte, um einen Job bei der Firma Lemon & Co anzutreten. Ich erinnerte mich genau an das nicht hübsche, aber gepflegte und fröhliche Mädchen, das ich auf dem Flugplatz gesehen hatte. Jetzt sah sie grau und verwaschen aus. Ihre Haare waren stumpf und schmutzig, und ihre Augen wirkten wie erloschen. Gerade der Ausdruck der Augen berührte mich tief. Auch das kam auf Cullighans Rechnung.
***
Es kam noch mehr auf diese Rechnung. Alles das, was ich in den nächsten drei Wochen sah.
Noch zwei Leute starben in diesen drei Wochen, einer in einem Fieberanfall und einer an völliger Erschöpfung. In der gleichen Zeit kam eine der Frauen an dem Piranhasee um. Vielleicht war sie hineingefallen, vielleicht aber auch machte sie ihrem Leben selbst ein Ende.
Aber nicht alle starben, die Schlimmes erlebten. Furello, der letzte der italienischen Arbeiter, wurde von einem der Hunde angefallen und böse zugerichtet. Er erholte sich nur mühsam. Unsere Wächter behandelten uns ganz nach ihrer Laune. An manchen Tagen dösten sie herum, an anderen wieder trieben sie uns an und ließen ihre Peitschen tanzen.
Ich bekam meinen Teil an dem allgemeinen Elend nach ungefähr vierzehn Tagen. In der Pause schlug einer der elenden Kerle mehr aus Spaß nach einer der Frauen, die das Essen brachten. Ich stand in der Nähe und sah plötzlich rot. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und das Nächste, das ich wieder klar wahrnahm, war, dass ich den Kerl an der Gurgel hielt und dabei war, ihn zu erwürgen. Ich handelte so blindlings, dass es für den anderen Wächter eine Kleinigkeit war, mich mit dem Gewehrkolben niederzuschlagen. Wahrscheinlich hätte der Schlag mich getötet, wenn er meinen Kopf getroffen hätte, aber ich erhielt den Hieb durch einen glücklichen Zufall nur auf die rechte Schulter. Er war so kräftig, dass er sofort meinen Arm paralysierte. Ich musste den Peitschenhelden loslassen. Er rieb den Hals, rang nach Luft, und als er sich genügend erholt hatte, hob er seine Peitsche und kam auf mich zu.
Plötzlich standen alle Gefangenen auf. Die Hände ballten sich zu Fäusten. Sie rotteten sich zu einer Mauer zusammen. Ihre Augen glühten.
Der Peitschenheld blieb stehen. Seine beiden Kumpane ließen die Gewehrschlösser knacken. Der Urheber der Geschichte ließ seine Peitsche fallen und riss den Revolver heraus.
»Zurück!«, schrie er in seinem miserablen Englisch. »Wir schießen.«
Die Gefangenen hörten nicht. Sie rückten weiter gegen ihre Peiniger vor. Es war ihnen alles in diesem Augenblick gleichgültig. Der Hass in ihnen hatte sich Bahn gebrochen. Sie fragten nicht mehr nach den Folgen.
Wahrscheinlich wäre es in den nächsten Sekunden zu einem Zusammenstoß gekommen, zu einem Aufstand, der für uns keine Chancen enthielt, wenn ich nicht befohlen hätte: »Seid vernünftig! Nicht hier und nicht jetzt! Tut, was sie sagen. Geht an die Arbeit!«
»Wir reißen die Hunde in Stücke!«, schrie einer.
»Nein, denn wir kommen nicht an sie heran!«, antwortete ich. »Bleibt ruhig!«
Die Mauer aus Leibern zerbröckelte. Langsam wendeten sie sich ab, und jeder trottete an seinen Arbeitsplatz zurück. Auch ich nahm meine Arbeit wieder auf, obwohl ich einen Arm nicht bewegen konnte.
Am Abend brachte man mich zu Cullighan, der wie üblich auf der Veranda saß, die Lieblingshunde zu seinen Füßen.
»Glaubst du immer noch, den Rächer und Vertreter der Menschlichkeit spielen zu müssen«, höhnte er. »Ich werde dich eines Besseren belehren. Wahrscheinlich bist du stolz auf deinen eisernen Willen! Ich rate dir, gewöhne dir diesen Stolz schnellstens ab, sonst werde ich dir zeigen, wie viel dein Wille wert ist,«
Er beugte sich vor und fragte: »Du denkst,’das könnte ich nicht. Du irrst, G-man. Ich zwinge dich, so lange Marihuana zu rauchen, bis du vor Gier nach dem Zeug verrückt bist. Dann entziehe ich dir das Kraut, und dann, wette ich, flehst du mich auf den Knien an, dir eine, nur eine einzige Zigarette zu geben. Du hast während deiner Laufbahn bestimmt Marihuana-Süchtige gesehen, nicht wahr? Also weißt du, wie verrückt man nach dem Zeug werden kann.«
Das Gehirn dieses Mannes schien wirklich vom Teufel geschaffen zu sein.
»Das werde ich mit dir machen, wenn du nicht zur Vernunft kommst«, schloss er. »Heute lass ich es bei der üblichen Bestrafung bewenden.« Er gab einen kurzen Befehl in der Landessprache. Die Mestizen packen mich.
Klar, dass sie nicht zart mit mir umgingen, aber sie hörten keinen Seufzer von meinen Lippen. Zorn machte mich empfindungslos.
Später, in der Schlafhütte, sorgte Hopkins für meinen Rücken. Er kühlte ihn mit feuchten Blattumschlägen.
»Lange können wir es nicht mehr aufschieben, Hopkins«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Carter ist längst eingeweiht, und wir alle werden von Tag zu Tag schwächer. Auf Phil können wir nicht mehr rechnen. Sobald ein Flugzeug landet, werden wir handeln.«
»In Ordnung«, stimmte er leise zu. »Im schlimmsten Fall sterbe ich lieber an einer raschen Kugel, als hier langsam zugrunde zu gehen.«
***
Phil Deckers Bericht:
Im Allgemeinen erzählt Ihnen ja mein Freund Jerry, was wir so mehr oder weniger gemeinsam erleben, aber dieses Mal muss ich Ihnen, einen Teil der Story berichten.
Jerry hat eine Eigenart, die fast ein Charakterfehler ist. Er neigt dazu, immer das dickere Ende zu wählen. Nur wenige Male ist es mir gelungen, ihm klarzumachen, dass mein Kopf nicht weniger verträgt als der seine.
Hier in Rio gelang es mir nicht. Dabei hätte ich in keinem Fall lieber die Rollen getauscht als in diesem. Ich weiß nicht, ob Sie es nachempfinden können, aber ich glaube, es ist leichter, selbst den Kopf in die Schlinge zu stecken, als die Verantwortung dafür zu tragen, dass diese Schlinge, in der der Kopf eines Freundes steckt, nicht zugezogen wird. Zumal, wenn man das Ende des Strickes nicht selbst in der Hand hält. Ich jedenfalls hatte ein verdammt hohles Gefühl im Magen, als ich in jener Nacht, da Jerry zur Bar Noches d’Amazonas ging, um sich hochnehmen zu lassen, hinter seinem Taxi im Mietwagen herfuhr.
Ich hielt den vereinbarten Abstand, und als ich glaubte, an der richtigen Stelle zu sein, stieg ich aus und schlenderte zu Fuß weiter. Ich trug die übliche Kleidung der Nichtstuer in Rio, und ich gelangte auch unangefochten in das richtige Viertel, in die richtige Straße, ja, sogar ganz in die Nähe der Bar.
Das Neonlicht brannte und erhellte ein wenig die Nacht. Überall lungerten Gestalten, deren Gesichter ich nicht sehen konnte. Ich glaubte, Dutzende von Augen aus der Dunkelheit auf mich gerichtet, aber ich bemühte mich um lässige Haltung. Eigentlich war ich schon näher daran, als wir vereinbart hatten, aber es drängte mich einfach, Jerry so nahe wie möglich auf den Fersen zu bleiben.
Ich sah eine Reihe von Gestalten in den Eingang zur Bar verschwinden. Mechanisch zählte ich sie. Es war eine hübsche Menge, die anrückte, um Jerry zu erledigen.
Die Straße blieb ruhig. Hier und dort glühten die Punkte von Zigaretten. Manchmal hackten die Absätze 46 von Frauenschuhen über das Pflaster. Ich wartete.
Dann knallten Schüsse. Instinktiv zuckte meine Hand zu der Smith & Wesson, die ich unter der Jacke trug, aber ich ließ die Finger vom Griff. Jerry hatte mir eingehämmert, dass auch ein paar Schüsse kein Grund zum Eingreifen seien.
Die Schatten an den Mauern fuhren hoch, als die Schüsse bellten. Ich hörte hastiges Tuscheln, schlurfende Schritte. Plötzlich waren alle verschwunden. Ich stand allein.
Ich lauschte zur Bar hin. Von dort war nichts zu hören, aber das brauchte nichts zu bedeuten. Denn der Barraum lag so weit im Innern des Hauses, dass wahrscheinlich nicht einmal der Lärm einer ausgedehnten Schlägerei bis auf die Straße drang. Vorsichtig zog ich mich in den Schatten einer Haustür zurück. Ich wartete weiter. Die Minuten dehnten sich endlos. Dann zuckte in mir der Gedanke durch das Hirn, dass Jerry jetzt unter Umständen schon tot sein konnte. Ich musste mich selbst beruhigen. Auf Jerry war so oft geschossen worden. Warum sollten ihn gerade diese Kugeln erwischt haben?
Am Eingang der Bar entstand Bewegung. Wieder sah ich Schatten, die über die Straße huschten. Dann rief eine Stimme leise: »Juan? Menderez?«
Zwei Haustüren klappten, ein Vorhang rauschte. Die gleiche Stimme, die gerufen hatte, fragte etwas auf Portugiesisch. Ich verstehe leidlich Spanisch, und da Portugiesisch eine damit nahe verwandte Sprache ist, kapierte ich, was gefragt wurde.
»Wo ist er?«
Kein Zweifel, dass sich diese Frage auf mich bezog. Sie wussten also, dass ich hier war. Sie hatten mich von Anfang an erkannt und mich beobachtet. Der Henker mochte wissen, welch gut organisiertes Überwachungssystem sie in diesem Ganovenviertel installiert hatten.
Die Schatten huschten durch die Nacht. Ich nahm die Smith & Wesson in die Hand.
Mein erster Gedanke war selbstverständlich, zu der Bar durchzubrechen und nachzusehen, was sie mit Jerry angestellt hatten. Nichts, was ich lieber getan hätte, aber beim FBI gibt es ein Gesetz, das uns von der ersten Stunde eingebläut wird. Es lautet: Vereinbarungen dürfen nur dann nicht eingehalten werden, wenn es eindeutig klar ist, dass die Voraussetzungen nicht mehr stimmen. Auf den praktischen Fall angewandt, wären die Voraussetzungen nur entfallen, wenn Jerrys Tod feststand.
Noch hoffte ich, dass ich die Gangster, die nach mir suchten, täuschen könnte. Eine aberwitzige Hoffnung, denn wie genau sie meinen Standpunkt kannten, erfuhr ich schon Sekunden später. Die Tür, in deren Schatten ich mich zugezogen hatte, wurde von innen aufgerissen. Zwei Burschen fielen über mich her, und gleichzeitig rückten drei andere von vorn gegen mich an.
Klar, dass unser Plan auch dann scheiterte, wenn ich gefasst wurde, und so zögerte ich nicht einen Augenblick lang, mich meiner Haut mit aller Kraft zu wehren, und ich war nicht zimperlich dabei.
***
Um ein Haar gelang es den Gangstern, die von hinten über mich herfielen, mich in die Knie zu zwingen. Mit ihrer Last auf dem Nacken taumelte ich auf die Straße hinaus, fing mich aber und blieb stehen. Einer hielt meinen Hals umklammert, aber der andere hatte nur meinen linken Arm erwischt, während die rechte Hand mit der Smith & Wesson frei war.
Ich schlug mit aller Kraft über den eigenen Kopf nach hinten, und ich traf gut, denn die Arme um meinen Hals lockerten sich sofort. Ich hörte den Mann auf den Boden fallen. Im nächsten Augenblick hatte ich auch meinen linken Arm befreit. Unter dem Schlag des Laufs der Smith & Wesson gegen seinen Kopf sank der Mann mit einem Seufzer zu Boden.
Die drei Ganoven, die von der Straße gegen mich anstürmten, waren nahe genug. Sie streckten die Hände aus. Ich sprang ihnen entgegen und ließ den Arm fliegen. Ich traf einen von ihnen, aber nur an der Schulter. Die beiden anderen stoppten sofort und wischten nach der Seite davon. Es ging ganz schnell. Plötzlich gehörte die Straße wieder mir. Für zehn Sekunden war es ganz still, als hielten sie den Atem an.
Dann gellte ein Ruf durch die Nacht. Die Straße wurde lebendig. Stimmen, Gestalten, Geräusche. Nicht mehr drei, fünf oder sieben Männer rückten gegen mich an, nein, die ganze Straße stand gegen mich auf, und jetzt schienen sie entschlossen, ernst zu machen.
Ich merkte es, als etwas weich an meinem Ohr vorbeiwischte. Es war keine Kugel, und ich begriff erst, was es gewesen war, als ein zweites Ding der gleichen Art den Ärmel meiner Jacke aufschlitzte und meine Haut ritzte.
Sie warfen ihre Messer nach mir, und ich wusste, dass sie eine Menge davon verstanden.
Ich musste zurück, wollte ich nicht das nächste dieser heimtückischen Dinger in den Leib bekommen.
Ich lief hundert Yards die Straße hinunter, aber sie kamen mir nach und hörten nicht auf, ihre Messer nach mir zu werfen. Auf diese Art drängten sie mich noch einmal hundert Yards die Straße hinunter, und nun befand ich mich schon in der Nähe meines Wagens.
Als ich die Standlichter meines Wagens schon sehen konnte, versuchten sie noch einmal, meiner habhaft zu werden, indem sie aus einer Seitengasse heraus einen Angriff starteten. Nur der erste dieser Gruppe kam bis auf Tuchfühlung an mich heran. Ich schlug ihn nieder. Dabei sah ich, dass er ein Messer in der Hand hielt. Ich erkannte, dass es ihnen jetzt nicht mehr darauf ankam, mich unbedingt lebendig zu bekommen, sondern dass sie auch bereit waren, mich kurzerhand umzulegen.
Ich hatte die Idee mit dem Wagen wieder bis in die Nähe der Bar durchzubrechen. Ich lief hin, schwang mich hinter das Steuer und wollte starten, aber der Motor gab keinen Laut von sich. Vermutlich hatten sie die Kabel herausgerissen oder die Karre auf sonst eine Weise unbrauchbar gemacht.
Schon tauchte das erste Gesicht am Seitenfenster auf. Ich schlug hinein, und es verschwand. Ich kugelte mich nach der anderen Seite hinaus, vermied den Hieb eines Burschen, der dort schon stand, holte ihn noch rasch von den Füßen und - ich kann es nicht leugnen -türmte jetzt aus Leibeskräften.
Es scheint eine geheime Grenze zu geben, die das Gangsterviertel von den anständigen Gegenden Rios trennt. Jedenfalls merkte ich, dass von einem gewissen Augenblick ab mir niemand mehr folgte. Selbstverständlich, dass ich sofort umkehrte und erneut versuchte, mich an die Bar heranzupirschen.
Ich erwartete, dass es sofort wieder losgehen würde, sobald ich den Fuß über die unsichtbare Grenze setzte, aber es geschah nichts. Die Straßen waren völlig ausgestorben. Nirgendwo brannte Licht. Ich erreichte die Gasse, in der das Noches d’ Amazonas lag. Die schadhafte Neonreklame war erloschen. Ich ging bis zur Tür und rüttelte daran. Sie war verschlossen.
Allein stand ich in der dunklen und schmutzigen Gasse. Von fern hörte ich ein Geräusch. Es klang wie höhnisches Gelächter.
***
Der erste Teil unseres Planes war so schlecht gelaufen, wie er nur konnte, aber ich zwang mich zur Ruhe. Schließlich hatte Jerry damit gerechnet, und wenn ich jetzt seine Spur nicht dadurch fand, dass er irgendwo seine Farbplättchen aus dem Schuh losgeworden war, dann musste ich mich eben vereinbarungsgemäß an Cress Cullighan halten.
Mit der ersten Morgendämmerung streifte ich wieder durch das Gelände der Castados. Sie wissen, dass das Viertel bei Tageslicht einen schmierigen, aber sonst harmlosen Eindruck macht. Ich richtete es so ein, dass ich die Gegend in immer größer werdenden Kreisen absuchte, deren mehr oder weniger genaues Zentrum die Bar war. Ich starrte in jede Pfütze, aber ich fand keinen Wasserfleck, der eine grünlich gelbe Farbe gezeigt hätte.
Ich beschäftigte mich mit diesem Vergnügen den ganzen Tag über bis zum Einbrechen der Dunkelheit. Dann ging ich ins Hotel zurück. Das Mietauto ließ ich abschleppen.
Ich traf Cress Cullighan in der Halle. Er saß in einem Sessel und schlürfte ein kühles Getränk.
»Hallo, Mr. Decker«, grüßte er. »Was machen die Nachforschungen? Mir steckt immer noch der Schreck des Überfalls in den Gliedern. Wenn Sie mich nicht ausdrücklich darum gebeten hätten, so hätte ich den Fall längst den brasilianischen Behörden angezeigt.«
Du Lump, dachte ich, einen Dreck hättest du, aber ich setzte mich zu ihm und ließ mir ebenfalls einen Drink kommen.
»Wo steckt Mr. Cotton?«, erkundigte er sich.
Ich war bereit, jeden Eid zu leisten, dass er besser wusste als ich, wo Jerry steckte, und in welchem Zustand er sich befand, aber ich log.
»Er ist in die Staaten zurückgeflogen. Unsere Gesellschaft wünscht einen Zwischenbericht.«
Immer noch taten wir so, als wären wir Privatdetektive einer Versicherungsgesellschaft, obwohl Cullighan durch Serreires längst unseren wirklichen Beruf kennen musste.
»Geben Sie auf?«, fragte er.
»Vielleicht«, antwortete ich. Dann trank ich mein Glas leer und verabschiedete mich.
Ich ging auf mein Zimmer, verließ es auf einem Umweg und fuhr zu Inspektor Perez. Ich fand ihn in seiner Privatwohnung, und das war mir lieber, als wenn ich ihn auf seinem Amt hätte sprechen müssen, denn das, was ich zu sagen hatte, kam in seinen Augen einer Beichte ziemlich nahe. Er hatte sich die Zusammenarbeit mit uns anders vorgestellt, und nun, da wir auf eigene Faust gehandelt hatten, war er zunächst aufgebracht und nicht gerade geneigt, meine Wünsche zu erfüllen. Mit Mühe konnte ich ihn davon abbringen, einfache und gerade Polizeimaßnahmen zu ergreifen. Er sprach von einer Razzia in den Castados, von einer Verhaftung Cullighans, von Verhören.
»Lieber Perez«, beschwor ich ihn, »tun Sie nichts von alledem. Auf diese Weise erfahren wir nie, wohin Jerry und damit die anderen gebracht worden sind. Die Leute, die Sie in den Castados verhaften können, wissen es wahrscheinlich wirklich nicht, und aus dem Einzigen, der es weiß, aus Cullighan werden Sie kein Wort herausbekommen. Was können Sie ihm denn beweisen? Nichts! Und er weiß das ganz genau. Sie können ihn verhören, und wenn Sie ihn hart verhören, so wird er nach seinem Konsul rufen, und der Konsul wird seinem Ruf folgen und wird Sie ersuchen, mit einem Bürger der Vereinigten Staaten nach Recht und Gesetz umzugehen. Handeln Sie nach dem Plan meines Freundes Cotton, handeln Sie in aller Heimlichkeit! Cullighan muss weiterhin der Meinung bleiben, dass wir hier auf eigene Faust arbeiten, sonst können wir nie hoffen, dass er uns unfreiwillig dorthin führt, wo Jerry und die anderen sich aufhalten.«
»Woher wissen Sie überhaupt, dass Ihr Freund und Ihre Landsleute sich irgendwo aufhalten, und dass sie nicht längst tot sind?«
Ich setzte es ihm auseinander. Er wiegte den Kopf und schien unsere Gründe nicht für sehr überzeugend zu halten, aber ich bekam ihn schließlich so weit, dass er alles tat, um die Vorbereitungen für eine Verfolgung Cullighans zu treffen. Das ließ sich natürlich nicht mehr in dieser Nacht erledigen, sondern es dauerte bis zum Abend des nächsten Tages. Zu diesem Zeitpunkt aber stand uns eine Maschine mit Radareinrichtung zur Verfügung. Sie gehörte der Küstenwache, war zwar nicht schnell, aber für Langstreckenflüge eingerichtet und konnte außer dem Piloten drei Mann und eine Menge Material mitnehmen. Auch die Überwachung Cullighans wurde organisiert. Perez schleuste einige harmlos aussehende Herren in das Hotel, die teils als Gäste, teils als Hausdiener Cress Cullighan nicht mehr aus den Augen ließen.
Ich sprach noch öfter mit Cullighan, bei Tisch, an der Bar, in der Halle.
»Kommt Mr. Cotton bald zurück?«, pflegte er bei solchen Gelegenheiten wohl zu sagen, und ich hätte ihm fürs Leben gern die Zähne eingeschlagen, aber ich lächelte und antwortete: »Unsere Gesellschaft hält ihn noch zurück. Wann geht Ihr Urlaub zu Ende, Mr. Cullighan?«
»Mal sehen«, sagte er dann. »Ich habe keine Eile.«
Er hatte tatsächlich keine Eile. Vierzehn Tage vergingen, ohne dass er Anstalten traf, sich auf die Socken zu machen. Er lag am Strand herum, und nachts bummelte er, aber nie verkehrte er mit Leuten, die verdächtig waren, noch traf er gar Anstalten, irgendwohin zu fliegen.
»Er reist nie ab, solange Sie ihm noch auf der Pelle sitzen«, sagte Inspektor Perez, dem ich an einem Abend mein Leid klagte. »Bedenken Sie doch, Senhor Decker, dass er weiß, dass sich Senhor Cotton nicht in New York auf hält! Sie müssen resignieren, müssen abreisen. Überlassen Sie ihn uns!«
Eine Abreise kam natürlich nicht infrage, aber zu einer scheinbaren Aufgabe ließ ich mich überreden. Ich zahlte meine Rechnung, teilte es Cullighan laut und deutlich mit, dass auch ich nach New York zurückkehre und ließ die Unterlippe lang genug hängen, damit ihm klar wurde, dass wir den Kampf aufgaben.
»Tut mir leid«, sagte er. »Wir haben einige interessante Stunden miteinander verbracht. Grüßen Sie Mr. Cotton von mir!«
Ihm wäre es leichter gefallen, einen Gruß meinerseits auszurichten, aber ich bedankte mich schön und knirschte nur heimlich mit den Zähnen.
Der Bursche ließ es sich nicht nehmen, mich zum Flughafen zu begleiten. Ich dankte den Göttern, dass ich tatsächlich einen Platz nach New York gebucht hatte, und so ließ ich mich von Mr. Cullighan bis zur Maschine bringen. Durch das Kajütenfenster sah ich, dass er an der Barriere stehen blieb, bis sich die Maschine in die Luft erhob.
Ich grinste trotzdem, denn das Flugzeug landete in Pernambuco zwischen und von dort aus bekam ich eine Maschine nach Rio zurück, sodass ich gegen Mitternacht wieder in Brasiliens Hauptstadt ankam.
Perez hatte mir ein Zimmer besorgt. Ich ließ mich zu der angegebenen Adresse fahren. Der Pensionsinhaber konnte ein wenig Englisch.
»Man erwartet Sie, Senhor. Sie möchten diese Telefonnummer anrufen.«
Es war die Nummer des Inspektors, und ich bekam ihn sofort an die Strippe.
»Cullighan verlässt morgen früh Rio«, sagte Perez. »Mit dem Flugzeug!«
»Dem Himmel sei Dank!«, stieß ich hervor.
»Leider nicht so, wie Sie hoffen«, antwortete er. »Er fliegt ganz offiziell mit der staatlichen Linie. Wir müssen unser gesamtes Beobachtungssystem nach Santos verlegen. Ich habe schon alles veranlasst. Nehmen Sie das Mittagsflugzeug und melden Sie sich bei der folgenden Adresse.«
Er gab mir die Anschrift eines kleinen Hotels in Santos und versprach, dass er mir dorthin jede Nachricht geben würde.
***
Länger als acht Tage saß ich in Santos, kaute an meinen Fingernägeln und war ziemlich verzweifelt. Ich konnte selbst nichts unternehmen. Cullighan wohnte auch in Santos in einem Hotel, und wenn die Berichte von Perez’ Leuten stimmten, dann hatte er nichts anderes und Wichtigeres zu tun, als mit Kaffeehändlern über den Preis für die Ernte seiner Plantage zu verhandeln. Manchmal war ich so weit, dass jede Hoffnung in mir erlosch, Jerry jemals lebendig wiederzusehen, und ich wünschte, wir hätten dieses verdammte Land nie gesehen. Das Schlimmste war, dass ich selbst nichts tun konnte. In New York und in jedem anderen Ort der Vereinigten Staaten hätte ich die Sache selbst in die Hand nehmen können. Hier war ich auf den Inspektor und seine Leute angewiesen.
Die Krise kam, als Perez mir an einem Abend mitteilte, dass Cullighan seine Hotelrechnung bezahlt hätte und morgen zu seiner Plantage fahren würde, die mehr als zweihundert Meilen weiter im Inneren lag.
»Die Überwachung wird dort schwierig«, erklärte der Inspektor sorgenvoll. »In der Nähe liegt ein kleines Dorf mit zweihundert Einwohnern, aber dort kennt jeder jeden, und ich kann keinen Mann unterbringen, ohne dass Cullighan es erfährt.«
Ich kaute auf der Unterlippe und war ziemlich ratlos, aber dann hatte ich eine Idee, und ich setzte sie Perez auseinander.
»Jerry war der Überzeugung, dass der Ort, an dem die Verschwundenen untergebracht worden sind, nur durch ein Flugzeug zu erreichen ist. Also muss auch Cullighan ein Flugzeug benutzen. Lassen Sie den Luftraum überwachen, aber in genügendem Abstand, sodass Cullighan keinen Verdacht schöpfen kann. Alles, was wir dazu brauchen, ist eine zweite Maschine mit Radareinrichtung. Können Sie das organisieren?«
»Ich will es versuchen«, sagte er.
Immerhin dauerte es vierundzwanzig Stunden, bis Perez eine zweite Maschine auf die Beine brachte, vierundzwanzig Stunden, in denen Cullighan ohne jede Überwachung war. Dann endlich flogen wir vom Militärflughafen Santos aus in einem sechsstündigen Tag- und Nachtturnus weite Kreisflüge um die Plantage des Mr. Cullighan. Ich selbst nahm an dem ersten Flug teil. Die Maschine hatte für zwanzig Flugstunden Sprit getankt, sodass wir jederzeit die Verfolgung aufnehmen konnten, wenn es notwendig sein wollte. Außer mir waren der Pilot, ein Funker und ein Unterinspektor der brasilianischen Polizei an Bord.
In der Umgebung von Santos reihte sich Meilen auf Meilen Plantage an Plantage.
Die Plantage, die Cullighan gehörte, lag am äußersten Rand des bebauten Landes, dort, wo die Pflanzungen in das undurchdringliche Dickicht des Amazonasdschungels übergingen. Ich bekam sie während dieser Flüge nie zu Gesicht, denn wir hielten uns in einer solchen Entfernung, dass wir nicht gesehen und nicht gehört werden konnten. Gewöhnlich stand ich hinter dem Piloten und dem Funker und starrte auf die schwarze Scheibe des Radargerätes, auf der der Lichtpfeil des Radarstrahles wie ein schneller Uhrzeiger kreiste.
Sechs Tage lang betrieben wir das Spiel. Kein Zweifel, dass es allen Beteiligten meilenweit zum Halse heraushing. Perez sah ich nicht mehr, denn er machte gewöhnlich den Flug in der zweiten Maschine mit, aber an einem Tag, als unsere Maschine landete, stand er auf dem Flugplatz.
»Ich fürchte, es hat wenig Sinn, dass wir dieses Verfahren fortsetzen«, sagte er. »Es führt zu nichts. Ihr Freund hat sich geirrt. Cullighan ist nicht der Mann, der seine Hände beim Verschwinden Ihrer Landsleute im Spiel hat.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
Er zuckte die Achsel. »Ich weiß es nicht. Aber Sie sehen doch, dass sich nichts ereignet. Er sitzt friedlich auf seiner Plantage und überwacht seine Kaffee-Ernte.«
»Trotzdem müssen wir weitermachen«, beharrte ich.
Er zeigte ein trauriges Gesicht. »Wir können nicht weitermachen, Senhor Decker. Ich habe Anweisung meiner Vorgesetzten Dienststelle, die Suche abzubrechen. Das Verfahren ist kostspielig, und die Maschinen werden anderweitig benötigt.«
»Das können Sie nicht tun, Inspektor.«
»Ich will es auch nicht, aber ich muss mich den Anordnungen fügen.«
Ich sauste ins Hotel und rief kurzerhand Mr. High an. Ich setzte ihm auseinander, welche Gefahr unserem Unternehmen drohte. High ist ein großartiger Chef. Nicht eine Sekunde lang äußerte er Zweifel, ob unsere Vermutungen auch stimmten.
»Ich werde mich sofort mit dem Staatssekretär des Inneren in Verbindung setzen«, hörte ich seine Stimme aus dem fernen New York durch den Draht. »Wir werden mit der Regierung verhandeln. Entweder übernehmen wir die Kosten oder sie müssen uns erlauben, eigene Maschinen nach Brasilien zu senden. Sie hören von mir, Phil. Bis dahin viel Glück!«
Ich bekam Perez dazu, dass er es auf seine eigene Kappe nahm, die Flüge so lange weiter durchzuführen, bis New York mit Washington, Washington mit Rio gesprochen hatte. Es ging schnell genug. Schon als ich vom übernächsten Sechsstundenflug zurückkam, fand ich einen Zettel mit seiner Handschrift: »Flüge bis auf Weiteres genehmigt!« Ich atmete auf.
***
Es war der einunddreißigste Kontrollflug, der sechzehnte, an dem ich teilnahm. Wir waren eine Stunde vor Mitternacht in Santos gestartet und erreichten ziemlich genau um Mitternacht unsere Kreisroute.
Der Funker rief über Sprechfunk die andere Maschine, teilte mit, dass wir angekommen waren, und wünschte seinem Kollegen angenehme Ruhe.
Ich sah auf dem Radarschirm die andere Maschine als Lichtpunkt aufblitzen, bis sie aus der Reichweite des Gerätes geriet. Wir flogen unseren ersten Turn. Der Kreisbogen hatte einen Radius von ungefähr siebzig Meilen. Es dauerte also länger als eine Stunde, bis wir ihn umflogen hatten.
Niemand sprach. Wir alle hatten diese Flüge nun so oft durchgeführt, dass wir sie nur noch als lästige Arbeit empfanden. Wahrscheinlich war ich der Einzige, der immer noch mit einem Funken Hoffnung in der Brust in das Flugzeug kletterte.
So stand ich auch heute hinter dem Piloten und dem Funker, der gleichzeitig als Kopilot fungierte. Die beiden Männer sprachen miteinander in ihrer Sprache. Wahrscheinlich erzählten sie sich Witze, um sich die Zeit zu vertreiben, denn sie lachten viel.
Ich starrte auf die Scheibe des Radargerätes. Es war immer das Gleiche. Der Lichtpfeil des Strahles lief um. Kein leuchtender Punkt tauchte auf.
Da, mir stockte der Atem. Im rechten unteren Viertel der Scheibe erschien ein kleiner, leuchtender Fleck, blieb, wanderte langsam.
Ich berührte den Piloten an der Schulter.
»Ist das etwas?«, fragte ich gepresst. Die Hoffnung nahm mir den Atem.
Die Männer blickten auf die Scheibe, sahen sich an, wechselten einige Worte in ihrer Sprache. Dann sagte der Funker in Englisch: »Ein Flugzeug!« Er hantierte mit einer Rechentabelle, hob erneut den Kopf.
»Ungefähr einhundertdreißig Meilen entfernt. Es befindet sich ziemlich genau auf dem entgegengesetzten Punkt unserer Kreisroute.«
»Folgen Sie ihm sofort!«
»Nicht auf der Kreisbahn?«, fragte der Pilot.
»Nein, auf dem kürzesten Weg!«
»Wir müssen dann die Plantage überfliegen!«
»Das ist jetzt gleichgültig.«
Er legte die Maschine schräg. Der Funker, der immer wieder mit seiner Rechentabelle hantierte, nannte ihm die Kurszahlen. Eine halbe Stunde verging. Der Lichtfleck blieb auf dem Radarschirm.
»Wir liegen jetzt einhundertfünfzig Meilen hinter ihm«, sagte der Funker. »Er fliegt ungefähr mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Meilen in der Stunde!«
»Können Sie näher herangehen?«
»Bis auf fünfzig Meilen ohne Weiteres. Wenn er selbst kein Radargerät an Bord hat, kann er uns nicht entdecken. Es ist ja Nacht!«
»Und bei Tag?«
Er wiegte den Kopf. »Fünfzig Meilen ist eine sichere Entfernung. Wenn die Luft klar ist, sieht man weit, und wenn wir Pech haben und die Sonne beleuchtet unsere Maschine im richtigen Winkel, dann könnte er das Aufblitzen sehen, wenn wir noch näher herangehen.«
»Gut. Bleiben wir bei fünfzig. Welche Richtung fliegt er?«
»Fast genau Nordwest.«
»Und was liegt im Nordwesten?«
»Urwald«, antwortete der Funker lakonisch. »Nur Urwald!«
***
Nahm dieser Flug kein Ende? Stunde um Stunde verrann, und die Situation blieb immer die gleiche.
Um fünf Uhr morgens wurde es hell, fast ohne Übergang, und ich sah die Landschaft, über die wir flogen. Bis zum Horizont dehnte sich ein gleichförmiges, grünes Meer, ein Meer, das nicht aus Wasser, sondern aus Pflanzen, aus Bäumen, kurz, aus Dschungel bestand. Hin und wieder blitzten Wasserflächen in der rasch höher steigenden Sonne, aber sonst dehnten sich nur die endlosen grünen Flächen.
»Wenn wir hier eine Bruchlandung machen, sind wir verloren«, hörte ich den Piloten murmeln.
Immer noch fesselte der Radarschirm unsere ganze Aufmerksamkeit. Da wir die gleiche Richtung und mit der gleichen Geschwindigkeit flogen, hatte der Lichtpunkt, der das andere Flugzeug anzeigte, während der Nacht kaum seine Stellung verändert. Jetzt begann er plötzlich in einem kurzen Bogen um die Mitte der Scheibe zu tanzen.
Unser Pilot legte sofort das Querruder herum.
»Was ist los?«, fragte ich aufgeregt.
»Er kreist«, sagte der Funker. »Ich wette, er will landen!«
Die Bogenbewegung des Fleckes hörte auf. Jetzt wanderte er rasch zum unteren Rand der Radarscheibe. Unser Pilot stellte die Maschine auf die Nase und glitt schräg abwärts. Der Funker hantierte eilig mit seinen Tabellen.
Noch einmal wanderte der Lichtpunkt ein wenig auf der Scheibe höher, dann senkte er sich rasch zum unteren Rand und plötzlich war er verschwunden.
»Er ist weg!«, rief ich.
Der Funker sagte dem Piloten in rascher Folge Zahlen an, und wieder veränderte er die Richtung der Maschine. Er hatte sie jetzt auf eine Höhe von vielleicht zweihundert Yards gedrückt. Wir brausten über den Baumgipfeln dahin.
»Die Maschine ist gelandet«, erklärte der Funker.
»Und warum haben wir sie nicht mehr auf dem Radarschirm?«
»Solange sie im Schutz der Bäume steht, reflektiert sie die Strahlen nicht. Wenn wir ihre Landebahn gefunden haben, werden wir auch die Maschine wieder auf dem Schirm haben. Keine Sorge, Senhor«, beruhigte er mich. »Wir wissen sehr genau, wo sie niedergegangen ist. Sie hatte sechzig Meilen Vorsprung. In gut zehn Minuten sind wir an Ort und Stelle.«
Die zehn Minuten vergingen. Unter uns das grüne Meer sah immer noch vollkommen gleich aus.
Der Funker verständigte sich mit dem Piloten. Die Maschine legte sich schräg, sank in Spiralen noch tiefer hinab und begann zu kreisen.
Wir alle starrten gebannt aus den Fenstern. Nichts war zu sehen. Am äußersten Rand unserer Kreisbahn lag ein See, aber der Dschungel ringsum war so dicht wie irgendwo.
Wieder sprachen Funker und Pilot miteinander. Die Maschine sank noch etwas tiefer, und die Geschwindigkeit ging herunter. Der Pilot nahm die Kreisbahn noch enger.
Ich warf einen Blick auf den Radarschirm. Er blieb leer.
Der Funker fasste meinen Arm.
»Sehen Sie dort!«, sagte er. »Das sieht aus, wie eine Schneise im Urwald. Erkennen Sie es!«
Ich sah nur, dass die Wipfel der Bäume hier etwas weiter auseinander zu stehen schienen, aber eine eigentliche Schneise konnte ich nicht erkennen.
Der Flugzeugführer steuerte aus dem Kreis heraus und sehr niedrig fliegend die angebliche Schneise an. Ja, jetzt erkannte auch ich, dass es eine baumlose Stelle war, aber sie erschien mir zu kurz, um darauf zu landen.
»Das kann keine Landebahn sein«, sagte der Funker. »Sie ist für jede Maschine zu kurz.«
Der Pilot nahm den Kreisflug wieder auf. Jetzt dehnte er ihn etwas weiter und bezog einen Teil des Sees mit ein.
Ich sah so angestrengt hinunter, dass ich glaubte, die Augen würden mir aus dem Kopf fallen. Wir zogen vier oder fünf Kreise, ohne dass irgendetwas Auffälliges zu entdecken gewesen wäre.
Pilot und Funker wechselten einige Sätze in der Landessprache. Ich verstand sie nicht, aber ich hörte am Tonfall der Männer, dass sie die Sache für hoffnungslos hielten.
Dann wandte sich der Funker auch schon mir zu und sagte auf Englisch: »Es hat keinen Zweck, Senhor. Wir müssen an den Rückflug…«
»Da!«, schrie ich und streckte den Arm aus. »Da! Sehen Sie! Das Wasser!«
Fortsetzung des Berichtes von Jerry Cotton:
Es war Hopkins, der mich aus dem bleiernen Schlaf riss, in den ich zu fallen pflegte, sobald wir in unserer Übernachtungshütte eingeschlossen worden waren.
»Ein Flugzeug«, flüsterte er nahe an meinem Ohr. »Cotton! Ein Flugzeug!«
Ich richtete mich mit einem Ruck auf. Obwohl es in der Hütte nie richtig hell wurde, so merkte ich doch, dass der Tag bereits angebrochen war.
Mit angehaltenem Atem lauschten wir beide auf das Brummen, das sich rasch näherte. Dann veränderte sich der Ton, wurde noch lauter, dröhnte uns in den Ohren und endete schließlich in einem Tuckern.
»Die Maschine ist gelandet!«, flüsterte Hopkins.
Das Motorengeräusch hatte alle Gefangenen geweckt. Ich winkte Carter, den Maschinenmeister, herbei.
»Heute starten wir es, Carter. Sie wissen Bescheid?«
Er nickte nur. Er war ein hünenhafter Mann, der die Kräfte besaß, einen Wächter zu überrumpeln. Ich fürchtete nur, dass er zu nervös sein würde.
»Hoffentlich holen Sie uns, bevor die Maschine wieder startet«, sagte Hopkins.
»Sie müssten jeden Augenblick kommen.«
Obwohl keiner von uns eine Uhr besaß, so war doch in uns inzwischen ein Zeitgefühl entstanden, das uns wissen ließ, wie nahe wir gewissen täglichen Vorkommnissen waren.
Draußen kläfften die Hunde, die die Nacht über in dem Raum zwischen der Dornenhecke verbracht hatten. Wenig später flog die Tür auf.
»Vorwärts!«, knurrte die Stimme eines der Mestizen.
Der Reihe nach stolperten wir ins Freie und formierten uns zu dem täglichen Zug zur Arbeit.
Längst war jede Kleinigkeit unseres Angriffes festgelegt. Auch der Ort war bestimmt worden. Da es wie üblich drei Wächter waren und einer von ihnen die Spitze nahm, ging ich zusammen mit einem anderen Gefangenen ebenfalls an der Spitze. Hopkins und Carter suchten sich ihre Plätze in der Mitte, würden an einem bestimmten Punkt des Weges rechts und links in die Büsche treten und warten, bis die beiden Wächter am Schluss vorbeikämen. Im Augenblick des Angriffs würde Hopkins einen schrillen Pfiff ausstoßen, der das Zeichen für mich war, den Mestizen vor mir zu erledigen.
Wir passierten einen Para-Baum. An dieser Stelle mussten Hopkins und Carter sich aus dem Zug der Sklaven in die Büsche schlagen. Ich hatte die Schritte gezählt und wusste, dass es jetzt ungefähr noch vier Minuten dauerte, bis die Wächter am Schluss an der Stelle vorbeikamen. Unmittelbar vor mir sah ich den braunen Nacken des Mestizen, und ich suchte mir schon die Stelle aus, um die ich meine Finger legen würde. In diesem Augenblick hörte ich ein fernes Motorengeräusch, eindeutig das Gebrumm eines Flugzeugmotors. Mich packte eisiger Schreck. War die Maschine schon wieder gestartet? Eigentlich unwahrscheinlich. Sie war ja vor kaum mehr als einer Viertelstunde gelandet. - Wie würde jetzt Hopkins handeln? Würde er trotzdem angreifen?
Schrill gellte der Pfiff, Hopkins Angriffssignal. - Mochte die Maschine gestartet sein oder nicht, mir blieb keine Wahl.
Eben verhielt der Mestize seinen Schritt, aber noch bevor er sich umdrehen konnte, um nach der Ursache des Pfiffes zu sehen, war ich über ihm. Ich riss ihn mit der ganzen Wucht meines Körpers zu Boden. Ich wusste nicht ganz genau, wie viel ich meinen Kräften noch Zutrauen konnte, aber es war mehr, als ich geglaubt hatte.
Er brach widerstandslos zusammen. Ich richtete mich auf den Knien auf, ließ zu, dass er sich herumwälzte, und als sein Gesicht frei vor mir lag, schlug ich kurz, aber sehr hart, zu. Er streckte sich sofort und schloss die Augen.
Ich riss seine Pistolen aus dem Gürtel, aber dann erstarrte ich, denn gellend peitschte ein Schuss, gefolgt von dem Schrei eines Menschen.
Ich stieß einen Fluch aus, löste mit fliegenden Händen die Gürtelschnalle des Niedergeschlagenen, nahm den Patronengurt, raffte das Gewehr vom Boden und sprang auf.
Die Gefangenen standen wie eine Mauer.
»Macht Platz!«, schrie ich. »Los! Schnell!«
Das Flugzeuggeräusch war lauter geworden, fast dröhnend. Die Maschine musste sich ziemlich unmittelbar über unseren Köpfen in geringer Höhe befinden.
Ich zwängte mich durch meine Mitgefangenen. Der Dschungelweg war schmal. Ich stieß in die Büsche, was mir im Wege stand. Dann sah ich Hopkins, der ebenfalls bereits Gewehr und Pistolen eines Wächters an sich genommen hatte. Der zweite Wächter läg ausgestreckt und hatte ein Loch in der Stirn.
Carter stand am Rand und zitterte.
»Ich musste schießen«, erklärte Hopkins hastig. »Beinahe wäre es schiefgegangen. Carter griff nicht mit an. Ich konnte den zweiten Wächter gerade noch erledigen, bevor er seinerseits die Pistole zog.«
»Ich dachte, es wäre sinnlos, einzugreifen, nachdem das Flugzeug schon wieder gestartet war«, stammelte Carter mit blassen Lippen.
»Reden wir später darüber«, fauchte ich. »Nehmen Sie jetzt wenigstens die Waffen.«
»Geben Sie sie mir«, mischte sich Snewman, der Ingenieur ein, der mir nachgekommen war. »Ich bin ein guter Schütze!«
»Meinetwegen!«
»Was jetzt?«, fragte Hopkins. »Der Schuss muss sie alarmiert haben.«
»Wir greifen dennoch an. Es bleibt uns keine andere Wahl!«
»Was ist mit dem Flugzeug? Ist es wirklich gestartet?«
Das Motorengeräusch hatte sich entfernt, war aber noch zu hören.
»Ich weiß nicht. Für uns ist es jetzt einerlei!«
Ich wandte mich an die Gefangenen.
»Ihr bleibt hier!«, rief ich. »Wir werden versuchen, Cullighan und seine Bande zu erledigen. Kommt nicht zu den Häusern. Es wird geschossen werden.«
»Gebt uns von euren Waffen!«, rief einer. »Ihr habt genug. Wir wollen mitmachen, wenn es Cullighan an den Kragen geht.«
Ich sah Hopkins zweifelnd an. Er schüttelte energisch den Kopf.
»Es hat keinen Zweck, wenn wir die Pistolen und Gewehre verteilen. Wahrscheinlich können nur wir richtig damit umgehen, und wir haben nicht sehr viel Munition.«
»Geht in den Dschungel!«, rief ich meinen Kameraden zu. »Wir versuchen, es für euch zu erledigen.«
Es sah so aus, als würden sie vernünftig sein, und Hopkins, Snewman und ich hielten uns nicht mehr länger auf, sondern preschten den Dschungelpfad entlang, zurück zu den Häusern.
An eine Überraschung war nicht mehr zu denken. Cullighan und seine Leute mussten den Schuss gehört haben.
Der Pfad verlief nicht gerade, sondern in Windungen. Als ich im Laufschritt eine dieser Windungen nahm, sah ich in zwanzig Schritt Entfernung zwei Mestizen. Jeder hatte einen Hund bei sich.
Vielleicht hatte das Verhalten der Hunde sie vorzeitig gewarnt, denn sie hielten die Pistolen in den Händen und drückten sofort ab, als sie mich sahen. Mir blieb gerade noch Zeit, mich nach rechts in die Büsche zu werfen. Zweige und Dornen rissen mir die Haut von den Händen und Fetzen aus meinem ohnedies schon lumpig gewordenen Hemd.
Ein paar Schritte hinter mir krachten die Sträucher. Auf die gleiche Weise wie ich hatte sich Hopkins aus der Schusslinie gebracht.
Snewman hingegen schien erwischt worden zu sein, denn ich hörte ihn einen Schrei ausstoßen.
Ich richtete mich sofort auf, durchbrach die Büsche und suchte den Pfad zu gewinnen.
Snewman schrie noch einmal, ohne dass ein Schuss gefallen wäre. Ich erreichte den Pfad. Die Mestizen waren verschwunden, aber den Ingenieur lag am Boden und versuchte verzweifelt, sein Gesicht vor den Fängen eines Hundes zu schützen, der sich in seinen Arm verbissen hatte.
Mit zwei Schritten war ich bei ihm und schoss dem Biest aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf.
Snewman war besser daran, als ich befürchtet hatte. Er hatte eine Kugel im Oberarm und Bisswunden am Handgelenk und in der Gegend des Ellenbogens.
»Die Kerle sind sofort zurückgelaufen«, stammelte er.
Hopkins erschien. »Wo ist der zweite Hund?«, fragte er.
»Ich glaube, er rannte an mir vorbei«, sagte Snewman.
»Snewman, Sie gehen jetzt sofort zu den anderen zurück und schützen sie mit Ihren Waffen vor den Hunden. Sie sind ohnedies nicht mehr fit.«
Wir halfen ihm auf.
»Hören Sie, Cotton!«, rief Hopkins und packte meinen Arm.
In der Luft war wieder Motorengedröhn, das rasch lauter wurde. Dann donnerte die Maschine offenbar ganz in unserer Nähe über die Bäume hinweg.
»Das ist nicht das Flugzeug von Cullighan«, rief ich. »Das ist eine andere Maschine! Vielleicht ist es Phil!«
Hopkins strahlte mich an.
»Es kann kaum anders sein. Cotton, kommen Sie! Jetzt haben wir alle Chancen für uns.«
Trotz der Hoffnung, die uns erfüllte, blieben wir vorsichtig. Wir erreichten das Ende des Pfades und damit die baumbestandene, aber unterholzfreie Fläche, auf der die Hütten und Cullighans Haus lagen.
Der Platz war seltsam still.
»Das ist eine Falle«, murmelte Hopkins.
»Wir müssen es trotzdem versuchen. Hören Sie das Flugzeug? Die Bäume schützen gegen jede Sicht. Sie finden uns nicht, wenn wir ihnen kein Zeichen geben können. Am besten zünden wir Cullighans Haus an.« Ich lachte grimmig.
»Sie müssten die Landebahn entdecken. Sie können kaum Zeit gehabt haben, sie zu tarnen.«
Wir wuseten, dass die Gangster die Landebahn gegen Sicht von oben durch eine Art Tarnnetz deckten, das in ungefähr Baumhöhe auf Holzschienen lief, und das sie nur zurückzogen, wenn ein Flugzeug angekündigt war. Das Ding besaß eine primitive Vorrichtung, sodass man es relativ rasch vorziehen konnte.
»Wahrscheinlich ist es ihnen doch gelungen«, antwortete ich. »Wir bleiben beim alten Plan und stürmen Cullighans Haus. Vorwärts. Die Bäume geben gute Deckung, und die Mestizen sind als Schützen keinen Cent wert.«
In großen Sprüngen hetzten wir hinter den ersten Stamm in Richtung auf das Haus zu, nahmen den Zweiten, den Dritten und verschnauften erst, als wir bereits in Höhe der Hütte waren, in der wir zu schlafen pflegten.
Hopkins, der sich einige Stämme weiter rechts gehalten hatte, nickte mir zu. »Weiter!«
***
Wir hielten die Richtung auf Cullighans Haus. Ich konnte schon die Veranda sehen. Nichts rührte sich, aber ich wusste genau, dass es gleich losgehen würde.
Der nächste Baum war fünf Schritte entfernt. Ich setzte an, um die Entfernung mit wenigen Sprüngen zu überbrücken.
»Rrrrr!« Die Kugeln pfiffen mir wie Wespen um die Ohren. Von den Bäumen fetzte die Borke. Aber ich kam gut in die Deckung, die ich mir ausgesucht hatte.
Die Maschinenpistole hackte noch mit einer Serie auf dem Stamm herum, hinter dem ich stand. Dann gab sie es auf.
Ich hatte nicht gewusst, dass sie Maschinenpistolen als Bewaffnung hatten. Das erschwerte unser Vorhaben sehr.
Ich sah mich nach Hopkins um. Er stand zwanzig Schritte von mir entfernt ungefähr in gleicher Höhe.
»Mich haben sie auch beschossen!«, rief er. »Maschinenpistole!«
»Nur eine?«
»Nein, mindestens zwei!«
Vom Haus her wurde jetzt ein Satz auf Portugiesisch gerufen. Bevor Hopkins ihn mir übersetzen konnte, spürte ich schon die Wirkung. Von unserer Schlafhütte her, die sich jetzt schon in unserem Rücken befand, wurden wir unter Feuer genommen. Gleich die erste Kugel schlug nur eine Handbreit über meinen Kopf in den Stamm. Ich rutschte herunter, war unvorsichtig dabei, zeigte ein Stück von meinem Körper, und sofort bellte vom Haus her die Maschinenpistole.
Wir saßen ganz schön in der Klemme. Gegen das Gewehrfeuer taugte unsere Deckung gar nichts, und wenn die Burschen nicht so hundsmiserable Schützen gewesen wären, so hätten uns gleich die ersten Kugeln niederstrecken müssen. Ich wusste nicht, wo sie waren, aber da die Dornenhecke rings um die Schlafhütte kaum eine Möglichkeit bot, einen Gewehrlauf hindurchzustecken, kam praktisch nur das Loch infrage, das als Zugang zur Hütte diente.
Ich opferte ein Gewehrmagazin voll Kugeln. Ich setzte sie alle in den Eingang. Sofort hörte das Feuer auf der Gegenseite auf, aber das hatte mehr den Schreck als die Wirkung zur Ursache. Die Mestizen nahmen die Nase herunter, sobald sie nur eine Kugel pfeifen hörten.
Ich benutzte die Gelegenheit, um mich noch weiter auf das Haus vorzuarbeiten. Sie passten drüben scharf auf. Die MPi begann sofort zu bellen. Dieses Mal ploppten die Kugeln vor meinen Füßen in den weichen Boden.
»Sie die Hütte, ich das Haus!«, rief ich Hopkins zu, als ich meine neue Deckung erreicht hatte. Er nickte und brachte sein Gewehr in Anschlag.
Ich lud meinen Schießprügel aus den Kugeln im Gurt nach, kauerte mich nieder und sah mir das Haus genau danach an, wo ich meine Kugel anbringen konnte. Hopkins Gewehr bellte schon.
Ich nahm eines der Fenster, die natürlich glaslos waren, aufs Korn. Wieder dröhnte über uns laut das Flugzeug, in dem vielleicht Phil saß.
Ich krümmte den Finger und gab zwei Schüsse ab. Die Holzverschalung splitterte. Dann schob ich den Kopf etwas weiter vor. Sofort belferten die Maschinenpistolen. Für einen Sekundenbruchteil sah ich einen schwarzen, tanzenden Lauf und wusste, dass ich das falsche Fenster aufs Korn genommen hatte. Jetzt wählte ich das Richtige. Ich gab die restlichen drei Schüsse aus dem Gewehrmagazin darauf ab. Der schwarze Lauf verschwand blitzartig, aber ich hörte keinen Schrei.
Von der Schlaf hütte aus wurde wieder geschossen. Sie schienen erkannt zu haben, dass unsere Kugeln ihnen praktisch nichts anhaben konnten.
»Ich muss weg, Cotton!«, brüllte Hopkins. »Sie erwischen mich sonst. Geben Sie mir Feuerschutz gegen das Haus!«
Ich tat es. Ich verfeuerte ein Revolvermagazin und noch einmal eine Gewehrfüllung auf Cullighans Bude, obwohl ich kaum Hoffnung hatte, irgendwen zu treffen. Hopkins rannte unterdessen, und er gelangte zu mir, ohne vom Haus aus beschossen worden zu sein. Keuchend warf er sich neben mich ins Gras.
»Es klappt nicht«, keuchte er. »Der unglückliche Schuss hat alles verdorben. Warum landet diese verdammte Maschine nicht?«, rief er verzweifelt.
»Weil ihre Insassen wahrscheinlich nicht einmal wissen, dass hier unten mehr ist als gewöhnlicher Dschungel. Sie können es einfach von oben nicht sehen. Wir müssen ihnen unbedingt ein Zeichen geben.«
Die Schützen im Schlafhaus richteten sich auf ihr neues Ziel ein. Wieder krachten ihre Gewehre, und wieder reichte unsere Deckung nicht nach beiden Seiten aus.
Ich rüttelte Hopkins hoch. »Wir müssen zum See hinunter!«, rief ich. »Wenn wir hier bleiben, treffen uns diese Sonntagsschützen durch Zufall doch noch!«
Vom Haus her gellte Georg Cullighans Stimme über den Platz: »Wenn wir euch fassen, bekommen die Hunde zu tun!«
***
Hopkins raffte sich auf. Wir machten uns auf die Socken, um den See zu gewinnen. Wir bewegten uns damit im spitzen Winkel sowohl vom Haus wie auch von der Schlafhütte fort, und damit wurde es für unsere Gegner immer schwieriger, uns zu treffen, obwohl sie es reichlich versuchten. Einmal am Seeufer angelangt, gab uns die üppige Vegetation Deckung nach allen Seiten. Hier standen weniger Bäume, aber die Sträucher und Büsche wucherten weit über Mannshöhe.
Wieder näherte sich das Dröhnen des Flugzeugmotors. Beide legten wir die Köpfe in den Nacken. Über den See hinweg war die Sicht hier freier. - Und plötzlich sahen wir die Maschine, die in geringer Höhe über dem See erschien, langsam einen Halbkreis beschrieb.
Wir warfen die Arme hoch! Wir schrien! Wir brüllten! Wir vergaßen, dass wir bis weit über den Köpfen in dichten Büschen steckten. Dann verschwand das Flugzeug aus unserer Sicht.
»Eine Polizeimaschine!«, rief Hopkins. »Ich habe die Kennzeichen gesehen.«
»Aber die Männer haben uns nicht gesehen«, antwortete ich bitter. »Wir müssen uns unbedingt bemerkbar machen!«
Das Dröhnen wurde leiser.
»Hoffentlich fliegen sie nicht fort!«, sagte Hopkins.
Mir kam ein Gedanke.
»Ich springe in den See. Dann müssen sie mich bemerken!«
Hopkins sah mich an. »Die Piranhas«, sagte er nur. »Sie haben keine Chance, lebend herauszukommen!«
Ich wusste, dass er recht hatte.
Drei Maschinenpistolen bellten. Ihre Garben hackten in den Büschen am Seeufer herum und riefen uns aus unseren Träumen zurück.
Gegen Sicht war unsere Deckung so gut, dass die Garben nur ganz ungefähr die Stelle fanden, an der wir steckten. Gegen die Kugeln selbst boten die dünnen Sträucher keinen Schutz. Außerdem waren die Salven aus größerer Nähe abgefeuert worden. Unsere Gegner hatten die Gelegenheit benutzt, als wir nach dem Flugzeug blickten, waren aus dem Haus hervorgekommen und rückten uns jetzt auf den Leib. Cullighan fürchtete wahrscheinlich, dass wir uns hier am See der Maschine bemerkbar machen konnten, und nun ging er mit Gewalt daran, uns auszulöschen.
»Es waren drei Maschinenpistolen«, sagte Hopkins. Er flüsterte unwillkürlich.
Ich nickte. »Möchte wissen, wer die Kanonen bedient, und wo sie stecken. Keinen unnötigen Schuss jetzt. Wir verraten uns damit nur! Und wenn geschossen werden muss, dann sofort die Stellung wechseln.«
Wir schoben die Gewehre zurecht und bemühten uns, aus dem Gebüsch heraus einen Blick über das Gelände zu erhalten. Es war nicht einfach.
Unterdessen kreiste das Flugzeug zum zweiten Mal über dem See.
Der Gegner glaubte, wir blickten nach der Maschine. Er benutzte die Gelegenheit, sich näher an uns heranzuarbeiten. Ich sah etwas Weißes hinter einem Baumstamm auftauchen, sah einen Kopf, der sich langsam vorschob, und erkannte Cress Cullighan, der Mann, der versucht hatte, mich mit einem Motorboot, mit Schlangen und mithilfe seiner Leute umzubringen, und dem ich es verdankte, dass ich hier stand.
Langsam krümmte ich den Zeigefinger. Erst zielte ich auf seinen Kopf. Ich wusste, dass ich treffen würde, und weil ich es wusste, senkte ich den Gewehrlauf und nahm seine Schulter aufs Korn.
Der Schuss peitschte. Ich sah Cullighan die Arme hochwerfen. Mehr konnte ich nicht beobachten, denn sofort bellten die Maschinenpistolen. Ich duckte mich, brach nach links weg. Die Kugeln verfolgten mich. Das Schwanken der Sträucher verriet mich. So warf ich mich platt auf den Boden und vertraute auf mein Glück.
Dass ich stehen blieb, schien sie zu irritieren. Sie stoppten das Feuer.
»Hopkins!«, rief ich leise.
»Ich bin hier!«, antwortete er ganz in der Nähe, aber die Büsche waren so dicht, dass ich ihn nicht sah.
Erneut zeigte sich das Flugzeug über den See und verschwand.
»Sie werden uns nie finden«, hörte, ich Hopkins mutlos sagen.
»Ich erwischte Cress Cullighan«, sagte ich. »Es wird ihnen nicht leichtfallen, uns zu fassen.«
»Ich wundere mich nur, dass Georg Cullighan noch nicht auf die Idee gekommen ist, die anderen Gefangenen zu holen und als Feuerschutz für sich auf uns zuzutreiben«, antwortete er. »Was wollen wir dann machen, Cotton?«
»Hoffentlich fällt’s ihm nicht ein«, sagte ich leise, denn schon der Gedanke daran erfüllte mich mit Schrecken.
Um die Wahrheit zu sagen, war auch ich ratlos. Wenn ich auch einen von den Cullighans erwischt hatte, so konnte ich doch nicht hoffen, alle zu treffen. Meine Munition wurde schon knapp, und sie waren mehr Männer, waren besser bewaffnet und litten keinen Mangel an Munition. Wenn nur eine Möglichkeit bestanden hätte, die Männer in der Maschine aufmerksam zu machen. Ich starrte zu Boden und dabei fiel mein Blick auf meine Schuhe. Ich trug hier, mitten im Dschungel immer noch meine ganz normalen Straßenschuhe, und ich war damit noch besser daran als die anderen, die ihre Füße in irgendwelches selbst geflochtenes Bastzeug stecken mussten.
Die Farbtabletten! Ich hatte in den vier Wochen meines Sklavendaseins nicht mehr daran gedacht. Ich wusste nicht einmal, ob sich die Dinger überhaupt noch zwischen Sohle und Oberleder befanden oder längst herausgefallen waren.
Mit einem Griff riss ich den Schuh vom Fuß, ließ das Gewehr fallen und nahm ihn in beide Hände. Ich bog die Sohle ab. Da lagen noch zwei von den winzigen Tabletten.
Eben dröhnte das Flugzeug erneut heran. Ich sah ein Stück des Himmels und die Maschine, die sich langsam heranschob. Kurzerhand hob ich den Arm und schleuderte den Schuh in hohem Bogen über die Büsche.
Ich konnte das Wasser nicht sehen, aber ich hörte das Klatschen, als der Schuh hineinfiel.
Mit angehaltenem Atem starrte ich auf die Maschine. Sie veränderte ihre Richtung und ihre Geschwindigkeit Sie zog durch mein Blickfeld und verschwand. Das Dröhnen wurde leiser? Nein, es wurde sofort wieder lauter. Die Maschine hatte gewendet und kam zurück. Sie zog nicht den üblichen Kreis, sondern flog jetzt einen Bogen über den See. Die Farbtabletten hatten Erfolg gehabt. Wir waren bemerkt worden.
»Hopkins!«, jubelte ich. »Wir…«
»Still«, zischte er. »Hören Sie!«
In einiger Entfernung wurde laut Portugiesisch gesprochen. Es klang nach Befehlen.
»Was ist es?«, fragte ich.
Hopkins Stimme bebte, als er antwortete: »Cullighan befiehlt den Mestizen, die Gefangenen zu suchen. Er will sie als Kugelfang benutzen.«
»Verdammt, aber die Männer im Flugzeug wissen jetzt, dass wir hier unten sind.«
»Werden Sie uns helfen können?«, fragte er zweifelnd.
»Ich muss ihnen durch Zeichen zu verstehen geben, was sie tun sollen«, sagte ich. »Wenn ich mich bis zum Ufer durchkämpfe, kann ich ihnen winken.«
»Das Ufer ist bis auf zehn Yards in den See hinaus mit Schilf bewachsen, sumpfig und voller Piranhas. Sie werden skelettiert, bevor sie ins freie Wasser gelangen, Cotton!«
»Aber am Steg, an dem die Frauen Wasser holen, muss es gehen!«
»Dort haben Sie keine Deckung und werden sofort weggeputzt!«
»Einerlei! Wenn sie die anderen Gefangenen gegen uns vortreiben, können wir nichts anderes mehr tun als die Hände hochheben. Hören Sie, Hopkins! Wir haben im Augenblick nur zwei Mann gegen uns. Versuchen Sie, die Burschen hier zu halten. Ich bemühe mich, den Steg zu erreichen! Klar!«
Ohne seine Antwort abzuwarten, machte ich mich auf den Weg. Klar, dass mich die sich bewegenden Sträucher sofort verrieten. Die MPi begannen zu bellen. Aber Hopkins machte seine Sache gut. Er gab einige Gewehrschüsse ab. Das irritierte die Gegner. Für einen Augenblick hatte ich Ruhe.
***
Der Steg befand sich zweihundert Yards weiter links am Seeufer. Er war gebaut worden, damit man überhaupt an das Wasser herankonnte, ohne im Ufergelände zu versinken. Praktisch bestand er aus nichts anderem als einer Anzahl Planken, die glitschig, grünlich und faul waren, aber wenn ich bis ans äußerste Ende ging, musste die Flugzeugbesatzung mich bemerken.
Ich brach einfach durch das Schilf wie ein Wildschwein. Das Flugzeug dröhnte ständig über mir, und hin und wieder sah ich es, wenn die Sträucher mir einen Blick auf den Himmel erlaubten. Nur einmal noch wurde ich beschossen, aber Hopkins Gewehrschüsse peitschten fast ununterbrochen.
Ich erreichte den schmalen Pfad, der vom Haus zu der Planke führte.
Jetzt konnte ich den See und das Flugzeug erblicken. Ich lief aus Leibeskräften. Schon hatte ich keinen schwankenden Sumpfboden unter den Füßen, sondern die Planken. Ganz nahe, fast zum Greifen nahe, zog das Flugzeug vorbei. Ich warf die Arme hoch, winkte, winkte, winkte.
Sie sahen mich sofort. Der Pilot riss die Maschine in eine Kurve, die so eng war und in der die Maschine so langsam wurde, dass ich glaubte, sie würde in den See fallen.
Mit beiden Armen gab ich Zeichen, jetzt vernünftige, sinnvolle. Wie ein Polizist winkte ich in Richtung auf das Festland, ballte die Faust und stieß sie dreimal hoch. In der Kavalleriesprache der Unabhängigkeitskriege bedeutete dieses Zeichen: »Angriff!«, und wenn Phil an Bord war, würde er es verstehen.
Die Maschine schwebte auf den See hinaus, drehte, kam zurück. Sie flog jetzt etwas höher, bog ein und flog über den ersten Baumreihen.
»Du Hund!«, brüllte eine Stimme. »Jetzt!«
Ich warf mich herum. George Cullighan stand am Anfang der Planke und hielt die Maschinenpistole an der Hüfte.
Ohne eine Sekunde der Besinnung warf ich mich rückwärts ins Wasser. Der See schlug über meinem Kopf zusammen, bevor noch Cullighan den Hahn berührt hatte, aber als ich die Nässe fühlte, zuckte ein einziges Wort durch mein Gehirn: »Piranhas!«
Ich glaube nicht, dass ich jemals in meinem Leben der Panik verfallen bin, aber in diesem Augenblick verfiel ich ihr. Ich dachte nichts mehr, außer diesem einen Wort »Piranhas«, das den Tod durch Skelettiertwerden bei lebendigem Leib bedeutet.
Ich schwamm wie ein Berserker auf das Ufer zu. Ich dachte nicht daran, dass Cullighan mich abschießen konnte, und in der Tat war es ein Wunder, dass er es nicht tat. (Wir haben nie herausbekommen, warum er mich nicht beschoss, denn ich hielt den Kopf über Wasser. Vermutlich bin ich auf der anderen Seite des Steiges aufgetaucht, als er erwartet hatte, und bevor er sich umwandte, war ich schon im Schilf des Ufers.)
Ich kraulte also aus Leibeskräften. Wie ein Torpedo brauste ich in das Schilf, das mich stoppte. Ich schlug mit den Armen um mich. Meine Füße fanden Grund, einen Grund, der sich schmatzend und saugend um meine Beine schloss und mich mit tausend Händen festzuhalten schien.
Ich schlug das Schilf nieder, riss Fuß um Fuß mit aller Kraft aus dem zähen Schlamm. Die Wasserbrühe spritzte mir in den Mund.
Vor meinen Augen blitzte es silbern. Piranhas! Ich fühlte einen scharfen Schmerz am Oberschenkel, brüllte auf und verdoppelte meine Anstrengungen.
Meine Hände ertasteten Holz! Der Steg! Mit letzter Kraft zog ich mich hinauf. Als ich die Beine aus dem Wasser riss, fielen zappelnde, silbrig glänzende Fische zurück. Vom Knie abwärts war der Stoff meiner Hosen einfach nicht mehr da, und ich blutete aus drei, vier Wunden.
Der Ekel schüttelte mich. Ich vergaß Cullighan völlig. Irgendwo hackte ein schweres Maschinengewehr. Gleich darauf zischte ein roter Brandstreifen auf. Das Flugzeug beschoss aufs Geratewohl den Urwald.
»Die Piranhas bekommen dich doch noch«, sagte eine Stimme über mir.
Ich hob den Kopf. In zwei Schritten Entfernung stand Cullighan mit der Maschinenpistole an der Hüfte.
Noch lähmte mich das ausgestandene Entsetzen. Ich sah, dass er den Finger krümmte, und ich weiß, dass ich dachte, ›es ist aus, Jerry, alter Junge.‹ Ich sah Cullighans Finger ganz genau wie in einer Vergrößerung, sah, wie er gegen den Abzug drückte und wie der Abzug dem Druck nachgab.
Aber kein Schuss löste sich. Eine Ladehemmung oder vielleicht war das Magazin leer. Und mit einem Schlag wurden alle Lebensgeister wieder in mir wach.
Eine Waffe besaß ich nicht mehr. Bis auf einen Revolver hatte ich alles bei Hopkins gelassen, und den Revolver musste ich beim Sturz ins Wasser verloren haben.
Mit nackten Fäusten fiel ich Cullighan, diesen Teufel, an.
Er schlug mit der Maschinenpistole nach mir, aber ich wischte ihm das Ding einfach aus der Hand. Es klatschte in den See. Mochten sich die Piranhas daran die Zähne ausbeißen.
»Hoch mit deinen dreckigen Pfoten, Cullighan!«, herrsche ich ihn an.
Stattdessen versuchte er, an die Pistole zu kommen, die er im Gürtel trug.
Ich knallte ihm eine Gerade und setzte einen Haken hinterher. Er polterte sofort auf die Bretter, aber ich war wohl doch nicht mehr hundertprozentig in Form, denn er sprang auf und versuchte noch einmal, an die Pistole zu kommen.
Ich war bei ihm, bevor es gelang. Er verdaute zwei Hiebe und antwortete, aber er boxte schlecht.
»Ohne deine Hunde und deine Mestizen bist du nichts«, sagte ich grimmig und schlug ihn erneut nieder.
Er lag auf den Planken, die Arme aufgestützt, keuchte und sah mich tückisch von unten an.
»Steh auf«, sagte ich, »wenn du noch nicht genug hast!«
Er erhob sich mühsam. Ich passte scharf auf, ob er noch einmal versuchen würde, den Revolver zu ziehen, aber er hob die Arme zur Deckung seines Gesichts und tat, als ob er weiter boxen wollte. Und dann versuchte er, links an mir vorbei zu fliehen und das Ufer zu gewinnen.
Ich sagte Ihnen schon, dass die Bretter des Steges feucht und glitschig waren. Cullighan benutzte bei seinem Ausbruchversuch den äußersten Rand.
Er verlor den Stand und warf die Arme hoch. Ich wollte nach ihm greifen, um ihn zu halten, aber mein Griff kam zu spät. Er fiel seitlich ins Wasser.
Was dann geschah, war zu grauenhaft, um es in Einzelheiten beschreiben zu können. Nur für zwei Sekunden verschwand Cullighan unter der Oberfläche, aber sofort brodelte das Wasser, an der Stelle auf, als kochte es. Hunderte, Tausende von Piranhas stürzten sich auf den Mann. Der geheimnisvolle Instinkt, der sie beherrscht, mochte sie angelockt haben, als Einzelne von ihnen mich anfielen und mein Blut das Wasser färbte. Als Cullighan stürzte, stürzte er praktisch nicht ins Wasser, sondern in eine Wolke mordgieriger Fische mit Gebissen wie eine Schere.
Ich sah Cullighan noch einmal auftauchen, aber da lebte er schon nicht mehr, obwohl seine Arme sich noch bewegten. Dann wurde er endgültig hinuntergezerrt. Ein roter Fleck, in dem es silbrig aufzuckte von den Leibern der Mörder, breitete sich aus.
***
Die Maschine kam erneut über den See zurück. Sie flog so tief, dass sie die Baumgipfel zu streifen schien. Ich sah Gesichter hinter den Fenstern. War das Phil?
Ich hörte, wie mein Name gerufen wurde. Das war Hopkins.
»Cotton! Hallo! Cotton! Wo sind Sie?«
Mit einem Ruck riss ich meinen Blick von dem Wasser los.
»Hier!« antwortete ich. »Hallo! Hier!«
Er kam atemlos.
»Die Mestizen sind getürmt!«, berichtete er. »Sie verloren den Kopf, als das Flugzeug mit seinem Maschinengewehr feuerte und Signalraketen abschoss. Die Kugeln lagen zweihundert Yards zu weit, aber sie verloren einfach die Nerven. - Der dritte Mann mit der Maschinenpistole war Serreires. Ich erwischte ihn.«
»Tot.«
Er nickte. »Aber Cress Cullighan lebt. Ihr Schuss zerfetzte seine Schulter. Und wo ist sein Bruder?«
Stumm zeigte ich mit dem Daumen auf den See hinter mir.
Noch einmal kam das Flugzeug vorbei. Der Pilot donnerte genau auf den Steg zu. Erst in allerletzter Sekunde riss er die Maschine hoch über unsere Köpfe und die Bäume hinweg. Dabei versuchten sie einen Sack abzuwerfen, und sie und wir hatten das unglaubliche Glück, dass der Sack knallend auf das Landende des Steges fiel. Wir rannten hin.
Am Sack klebte ein großer Zettel. »Wo können wir landen?«
Der Inhalt bestand aus zwei Maschinenpistolen und sechs Reservemagazinen.
»Wir müssen die Landebahn freimachen!«, rief ich.
Ohne jede Vorsicht preschten wir den Weg entlang zur Start- und Landeschneise.
Das Tarnnetz war nur zur Hälfte vorgezogen. Der Mechanismus funktionierte. Mit vereinten Kräften zogen wir es zurück.
Dann lief ich wieder an das Seeufer und winkte der Maschine. Sie drehte zwei Runden, bevor der Pilot mich verstand.
Ich raste zurück. Hopkins und ich standen an der Schneise und starrten in das schmale Stück des Himmels, das die Baumwipfel freigaben.
Da kam die Maschine, legte sich in eine Kurve, flog die Schneise von vorn an. Ganz dicht und sehr langsam strich sie über die Bäume. Der Motor erstarb. Das Flugzeug senkte sich. Es sah aus, als würde es mit dem Fahrgestell in den Ästen hängen bleiben, aber es kam herunter, setzte auf, rollte aus und stand.
Die Tür flog auf. Em Mann sprang heraus. Ich rannte. Wir prallten gegeneinander.
Phil und ich lagen uns in den Armen.
***
Von den Haupttätern lebte nur noch einer. Cress Cullighan. Über ihn würden die Richter das Urteil sprechen und mit ihm würden auch die Geister seines Bruders und Serreires vor dem Gericht stehen.
Die Mestizen kamen noch im Laufe dieses Tages einzeln aus dem Dschungel gekrochen und ergaben sich. Einer von ihnen kam nicht wieder. Blasrohrindianer oder eine Giftschlange oder ein Jaguar mochten ihn erwischt haben.
Unseren Mitgefangenen war während des Feuergefechtes nichts geschehen. Nur die Hunde hatten sie angegriffen, aber Snewman tötete einen von ihnen, worauf die übrigen nicht mehr angriffen, sondern sich knurrend in den Urwald zurückzogen. Wir sahen sie nie wieder.
Wissen Sie, was das Erste war, was wir taten? Wir nahmen die Vorräte, die sich in Cullighans Haus befanden. Wir aßen und tranken vernünftig wie Menschen, nicht wie Tiere, und ich rauchte die erste Zigarette nach vier Wochen. Mir wurde schwindlig davon.
Am anderen Morgen machten wir das Flugzeug startklar. Serreires Maschine, die ebenfalls noch auf der Landebahn stand, schoben wir in den Wald. Phil und der Unterinspektor blieben. An ihrer Stelle wurden zwei Frauen ausgeflogen.
Am gleichen Tag, noch vor Einbruch der Dämmerung, kamen zwei Hubschrauber der brasilianischen Armee, die groß genug waren, uns alle mitzunehmen. Bevor wir aber abflogen, legten wir Feuer an die Marihuana-Felder, an Cullighans Haus, an die Schlafhütte und den Lagerschuppen. Schwarz wölkte der Qualm hoch. Es brannte schlecht in der feuchten Atmosphäre, aber es brannte, und was das Feuer übrig ließ, das würde in wenigen Wochen der Dschungel in seinen grünen Schlingarmen ersticken und überwuchern.
***
Die Maschine der Pan Am hob planmäßig vom Flughafen Rio de Janeiro ab. Ich glaube, niemand von den Fluggästen sah mir an, dass ich ein Dschungelsklave gewesen war. Ich sah ganz normal aus. Nun, ich hatte mich auch zwei Wochen in Rio erholt. Bei der letzten Arbeit, dem Ausheben Pete Andozas und seiner Leute, das Inspektor Perez mit einem großen Aufgebot von Cops vornahm, spielten Phil und ich nur die Rolle des Zuschauers. Cress Cullighan war schon an die Vereinigten Staaten ausgeliefert worden. Uns blieb nichts mehr zu tun.
»Der Dschungel«, sagte Phil und zeigte auf das Fenster.
Ich blickte nach unten. Endlos dehnte sich das grüne Meer. Dann zuckte ich zusammen. Einer der Motoren der Maschine stotterte. Ich spürte, wie das Flugzeug plötzlich sackte.
»He!«, rief Phil. »Warum wirst du blass?«
Ich lächelte. Die Motoren brummten leise und gleichmäßig. Es war nichts gewesen. Ich hatte mich getäuscht.
»Ich dachte nur, wie scheußlich es wäre, wenn wir noch einmal dort hinunter müssten«, sagte ich und winkte der Stewardess, um mir einen Whisky zu bestellen.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
Band 290+ Dautschland 1,60 €
Bstereich 190.€+ Schwez 320 CHE






